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		1. Kapitel.

Auf der Spur der Leoparden.

		Mitten im Herzen Afrikas, genau auf der
Äquatorlinie, liegt am Ufer des breiten Kongostromes die
Missionsstation der Priester vom Herzen Jesu: St. Gabriel. Dort war
heute alles in Bewegung. P. Varmer, der sich während des
sechsmonatlichen Aufenthaltes in der Hauptstation des Apostolischen
Vikariates der Stanleyfälle auf den eigentlichen Missionsberuf
vorbereitet und die Achtung und Liebe der Schwarzen erworben hatte,
sollte nach dem weit entfernten Missionsposten Avakubi reisen. Jung
und alt in der Mission war auf den Beinen. Eine Menge Kisten und
Kasten schleppte man zur Landungsstelle, um sie unter der Aufsicht
eines Missionsbruders in der bereitliegenden großen Piroge zu
verstauen. Das mächtige Fahrzeug, das etwa 40 Menschen fassen
konnte, war mit dem Beil aus einem einzigen Waldriesen
hergestellt.

		Gaffend und plaudernd stand die Menge am Ufer. »Lo–o–oh«, einen
Ruf des Staunens hörte man von allen Seiten, wenn wieder eine
schwere Kiste mit ihrem geheimnisvollen Inhalt herangebracht wurde.
Und der kleine Aloysi, der mehrere Jahre als Boy in die Geheimnisse
der Missionswirtschaft eingedrungen war, erklärte mit wichtigen
Gebärden, was alles da herangeschleppt wurde. Da gab's einen großen
Koffer mit Wäsche, denn Regen, Sumpf und Fieber nötigen den
reisenden Missionar des öftern, in einer Nacht bis viermal die
Wäsche zu wechseln. Dann folgte eine Reiseapotheke, in welcher das
Fieberabwehrmittel Chinin und Englisches Salz den Hauptbestandteil
bildeten. Eine Kiste enthält ein Feldbett mit Zubehör und ein gutes
Moskitonetz, denn der Missionar will sich nicht der Gefahr
aussetzen, von menschenfreundlichen Insekten aufgefressen zu
werden; auch hat er nicht gern, [bookmark: page6] wenn eine Schlange, die im Blätterdache der
Gasthütte in der Sommerfrische weilt, sich ausgerechnet auf sein
Gesicht fallen läßt. Auch Ratten und Mäuse wimmeln gewöhnlich da
herum und machen sich ein Vergnügen daraus, den Kopf des Reisenden
zu besichtigen. Auch enthält die Kiste Licht und Kerzen, da die
Nächte im Herzen Afrikas zwölf Stunden dauern. Eine Wunderfülle von
Dingen – so erzählte Aloysi den Neugierigen – war noch in den
Kisten verborgen: Ein Reisetisch und ein Liegestuhl, da es für den
Weißen gefährlich ist, sich auf den Boden niederzulassen;
Nahrungsmittel, da man nicht zu viel auf die Waschensi, auf die
Wilden, rechnen kann, die oft selbst nichts als Maniok haben und
unbeschreiblich träge sind. Auch kann's geschehen, daß gerade, wenn
der Weiße durchreist, nach Aussagen manches Häuptlings die
kongolesischen Hühner keine Eier legen wollen; Stoffe und Schokas
(Eisenstücke, die von den Eingeborenen als Hacken gebraucht
werden). Ferner war da alles Notwendige zum Schreiben und Lesen
verpackt, eine Tragkapelle mit allem Zubehör, Gewehr, Revolver,
Patronen; endlich eine vollständige Kücheneinrichtung. Doch ist
letztere dank des Erfindungsgeistes der modernen Industrie nicht
größer, als ein gewöhnlicher Eimer und enthält fabelhaftes
Geschirr: einen Kessel, ein Becken, zwei Pfannen, eine Kaffeekanne,
eine Bratpfanne, einen Rost, zwei Gläser, zwei Tassen, zwei flache
und zwei tiefe Teller, je zwei Messer, Löffel und Gabeln, eine
Schüssel und Salz- und Pfefferdose.

		All diese Herrlichkeiten lagen nun richtig verstaut in der
Piroge, und ungeduldig waren die Augen der Menge nach der großen
Kirche gerichtet, aus der endlich der junge Missionar in Begleitung
der Patres und Brüder der Station heraustrat. Vor dem
Allerheiligsten hatte er sich Gottes Segen für die nicht gefahrlose
Reise erfleht.

		Zwischen den weißen Talaren der Missionare sah P. Varmer wie ein
Forschungsreisender aus: Weiße Hose mit Ledergamaschen, graugrüne
Joppe mit Ledergürtel, darin der Revolver steckte, ein großer
weißer Tropenhut auf dem Kopfe. Mit Jubel empfing ihn die am Ufer
wartende Menge. » Tumusifu Jesu
Christi (Gelobt sei [bookmark: page7] Jesus Christus!)« tönte es ihm entgegen. Ein
kräftiges » Kwa milele (in Ewigkeit)«
war die Antwort des Missionars. Die Negerfrauen drängten sich mit
ihren Kleinsten an ihn heran und baten um seinen Segen. Das Rufen
und Schreien der Neger übertönte die herzlichen Worte des
Abschiedes, welche die Missionare ihrem scheidenden Mitbruder
nachriefen.

		Jetzt saß er in der Piroge unter einem Blätterdach, das ihn vor
der afrikanischen Sonne schützen sollte. Vor ihm zwei Boys, die
neben ihrem eigenen kleinen Gepäck Brevier, Gewehr und Kaffeekanne
zu betreuen hatten. Zehn kräftige Neger schlugen die Ruder ins
Wasser und, von freudigen Rufen begleitet, setzte sich das Fahrzeug
in Bewegung.

		»Möge Gott dich vor den Leoparden schützen, Mupe!« erscholl noch
ein letzter Abschiedsgruß.

		Das lange schmale Fahrzeug entglitt bald den Augen der am Ufer
Winkenden, aber noch immer hörten diese den eintönigen Gesang der
Ruderer:

		E – lo – unser Pater geht auf Reise,

Der gute Pater, der uns liebt!

Mög' er im Urwald Leoparden schießen,

Der gute Pater! E – lo – o – o!«

		P. Varmer war die Fahrt auf dem Strome stets ein Erlebnis. Die
weite Wasserfläche dehnt sich wie ein See, dessen bewaldete Ufer
kaum merkbar den Horizont abschließen. Und wenn die Piroge sich dem
Ufer nähert, bietet der Urwald stets neue Bilder voll Pracht und
Üppigkeit. Es wurde ihm dann schwer, die Blicke von dem großartigen
Schauspiel abzuwenden und sich in sein Brevier zu vertiefen.

		Erst als das Getöse der Stromschnellen immer lauter die Nähe von
Stanleyville verkündete, schloß er das Buch. Eine Viertelstunde
später legte das Fahrzeug bei der Missionsstation an. Der alte
Missionar, der seit langen Jahren dort wirkte, erwartete ihn am
Ufer.

		Die Boys besorgten das Ausladen der Kisten, die unter die Obhut
eines Christen gestellt wurden. Währenddessen nahmen [bookmark: page8] die Ruderer einen Imbiß ein, um
dann unverzüglich die bequemere Rückfahrt anzutreten und sich
gemütlich mitten im Strome flußabwärts treiben zu lassen.

		Eine Stunde später riß die Ankunft der vom Staatsposten
gesandten Träger die beiden Missionare aus ihrer Unterhaltung auf
der Barza, wo sie behaglich bei einer Tasse Kaffee saßen. Buana ha
mali, ein stolzer Araber, erscheint und meldet, daß zwanzig Träger
zur Stelle sind. Die haben sich aber schon über die Kisten
geworfen, um sich ein jeder eine bequeme und möglichst leichte Last
zu sichern. Erst das resolute Dazwischentreten des Weißen sorgte
für den nötigen Ausgleich der Kräfte und Lasten.

		Gegen vier Uhr nachmittags setzte sich die kleine Karawane in
Bewegung und betrat das Dunkel des Hochwaldes, in dem Affen und
Papageien aufkreischten. Es ist der weite äquatorische Urwald, der
sich bis zu den großen Seen erstreckt. Mächtige Riesen tragen ihre
gewaltigen Kronen, und ihr Laubwerk wird durch mächtige
Schlingpflanzen verbunden und verkettet. Nur hie und da verirrt
sich ein Sonnenstrahl bis auf die niedrigen Sträucher und
Gewächse.

		In der verhältnismäßig kühlen Luft schritten die Träger rüstig
voran. Heute sollte der Weg nicht lang werden.

		Noch vor Sonnenuntergang hatte man das Dorf Makrubi erreicht.
Ein Glück für die Karawane, denn kaum hatte der Weiße sich in der
Gasthütte wohnlich eingerichtet, als mit urplötzlicher
Geschwindigkeit ein Orkan einsetzte, der die Hütte umzuwerfen
drohte. Die Wände bogen sich unter der Wucht des Tornado, die
Stämme ächzten und krachten, aber sie hielten stand. Nur das Dach
ließ an einer Stelle die Regenflut eindringen. P. Varmer wußte sich
aber zu helfen. Kiste auf Kiste wurde aufgebaut und oben drauf das
große Gefäß als Sammelbecken aufgestellt, das sonst die
Kücheneinrichtung enthielt. So entging er der Wasserflut. Allein
das furchtbare Blitzen und Donnern, das fast ohne Unterbrechung
eine Stunde lang dauerte, lag schwer auf seinen Nerven. Solch ein
Unwetter hatte er noch nicht erlebt, und aus ganzem Herzen dankte
er der Vorsehung, als das Blitzen und [bookmark: page9] Donnern nach und nach in größeren Abständen
erfolgte und das Verziehen des Tornado ankündigte.

		Nach einer kühlen Nacht sah der neue Tag die Karawane schon früh
unterwegs. Der Weg war beschwerlich, die Waldpfade aufgeweicht und
öfters in kleine Sümpfe verwandelt. Allein es hieß voran. Die
Träger, die nicht so leicht ausschreiten konnten und hie und da
ausglitten, mußten öfters als gewöhnlich rasten, um einige Bananen
oder etwas Maniok oder Reis zu essen, den sie am Abend vorher
gekocht und sorgfältig in frischgrüne Blätter eingewickelt
mitgenommen hatten. Aber bald wieder erscholl des Führers Stimme:
»Tembela! Vorwärts!«

		Kurz nach Sonnenuntergang erreichten sie das Dorf Musa, das in
einer weiten Lichtung liegt. Der Häuptling, der dem Weißen mit
einem kleinen Gefolge entgegenkam, begrüßte ihn auf das herzlichste
und wies ihm eine Gasthütte an, die aber selbst nach afrikanischen
Begriffen wenig sauber war. Es war keine geringe Arbeit, den Unrat
herauszuschaffen und die Wände und Ecken von sämtlichem Getier zu
säubern.

		P. Varmer machte dem Häuptling Vorhaltungen wegen dieser
Unordnung. Der aber entschuldigte sich tausendmal. Es sei so lange
her, daß ein Weißer hier gerastet, und im letzten Augenblicke erst
habe der Gong ihm seine Ankunft gemeldet.

		Während die Boys für den Abendimbiß sorgten, ging der Missionar
ins Dorf und unterhielt sich mit den Leuten, die vor ihrer Hütte am
Feuer saßen. Ein wahres Freudengeheul erhob sich jedesmal, wenn er
einige Fingerspitzen voll Salz in den Kochtopf warf und so den Reis
oder den Maniok etwas würzte und schmackhafter machte.

		Nach dem Abendessen wurde es stiller im Dorfe; der Schein der
Feuerstellen lohte aber unvermindert in das Dunkel der Nacht
hinein. Nur fiel dem Pater auf, daß die Ziegen überall unruhig
meckerten. Gerade als er darüber nachsann, erschien noch einmal der
Häuptling, um ein Plauderstündchen zu halten.

		»Weißer«, sagte er, »ich bin froh, daß du in unser Dorf gekommen
bist, denn gerade in den letzten Nächten hat ein Leopard [bookmark: page10] uns heimgesucht und
mehrere Ziegen zerrissen. Hör nur, wie furchtsam die Tiere geworden
sind! Beim Dunkelwerden überfällt sie die Angst vor dem
Leopard«.

		»O, mit einem solchen Tier werden deine Leute doch schon
fertig«, scherzte der Missionar. »Ihr habt doch Fallen gelegt! Und
ihr habt Lanzen und Pfeile!«

		»Das allerdings, Weißer! Aber der Leopard ist wie ein böser
Geist. Man sieht ihn nicht kommen und bemerkt nur nachher die
Folgen seines unheimlichen Besuches. Aber du hast eine gute Waffe,
dein Donnergewehr. Damit könntest du uns den Leoparden vom Halse
schaffen«.

		»Ja, wenn er mir unter die Waffe käme«, entgegnete der
Missionar, »würde ich ihn wohl erledigen; aber ich habe keine Lust,
mich diese Nacht auf die Lauer zu legen, zumal der Leopard eine
gute Nase hat und meist dorthin schleicht, wo ihn keiner
erwartet«.

		Die Unterhaltung währte nicht lange, und P. Varmer lag bald in
festem Schlafe. Die Nacht blieb übrigens ziemlich ruhig.

		In der Frühe des neuen Morgens, nachdem der Missionar die hl.
Messe gelesen und gefrühstückt hatte, brach die Karawane wieder
auf. Der Weg durch den morgendlich kühlen Wald war nicht
beschwerlich. Er führte im Laufe des Tages durch vier Bakumudörfer,
die an Reinlichkeit und Ordnung ohne Übertreibung wohl manches Dorf
in Europa in Schatten stellten. In einigen dieser Dörfer bemerkte
der Weiße runde Dächer in Form von großen Pilzen, unter welchen
eine Menge bemalter Schemel standen, auf deren Mitte ein Knopf
angebracht war. Das waren die Heiligtümer des Dorfes. Vor den
Hütten der Eingeborenen fand der Missionar oft kleine etwa ½ Meter
breite Häuschen, darin nach dem Glauben der Bakumu die Geister der
Verstorbenen wohnen. Täglich setzt man diesen Geistern Speisen vor.
Doch geschieht das nicht aus Liebe zu den Verstorbenen, sondern aus
Furcht vor deren Rückkehr. »Arme Bakumu!« seufzte der Pater. Und
doch kamen ihm die Bakumu nicht so wild und rauh vor, wie er sie
aus den Schilderungen seiner Mitbrüder kennen gelernt hatte. [bookmark: page11] Sie sahen wohl
wilder aus, als die anderen Neger, waren weniger bekleidet, zeigten
aber ein zutrauliches Wesen; sie waren bisher wenig mit den Weißen
zusammengekommen.

		Im arabischen Dorfe Lomata wurde endlich Halt gemacht; denn in
den Dörfern der Araber oder Arabisierten, der Nachkommen der
früheren Sklavenjäger, findet man am leichtesten Lebensmittel.
Europa duldet aus Eigennutz hier die Sklaverei mit all ihren
Greueln und Härten. Die Sklaven müssen das Land bebauen und dem
europäischen Militarismus in Afrika die nötigen Lebensmittel
verschaffen.

		Die Neger grüßten nach arabischer Sitte mit leichter Verneigung
und auf der Brust gekreuzten Armen: »Swaheri Bwana!« Der Häuptling
erschien mit großem Gefolge, um den verhaßten Weißen in
untertänigster Höflichkeit zu begrüßen.

		Ein Trupp Negerweiber mit weiß bemalten Gesichtern, Staub in den
Haaren, mit Laubkränzen um den Hüften, war gerade daran, die
seltsamsten Windungen und Verrenkungen auszuführen, als die kleine
Karawane den Dorfplatz betrat. Sie ließen sich aber durch die
Ankunft des Weißen nicht stören und tanzten, sangen, jammerten und
weinten weiter. Es waren die offiziellen Klageweiber des vor drei
Tagen verstorbenen Häuptlings. Als die Zeremonien aber zu Ende
waren, kamen die Schwarzen neugierig herbei, um den Weißen zu
betrachten. Die veraraberten Neger jedoch, die mit einem Kangu,
einem gelben Langhemd, bekleidet waren, blieben zurückhaltender.
Erst gegen Abend ließen auch sie sich herbei, die Karawane etwas
näher in Augenschein zu nehmen.

		Nogi, der Kochboy meinte, die führten nichts Gutes im Schilde,
doch der Weiße beruhigte ihn mit dem Hinweis auf seine
Donnerbüchse. Auch in dieser Nacht schlief er ruhig, das Dorf blieb
still.

		Dafür wurde aber der Marsch am folgenden Tage um so
beschwerlicher. Es ging durch den düstern, einsamen und an vielen
Stellen sumpfigen Wald. Der Weiße hatte keine Zeit, den
prachtvollen Baum- und Pflanzenwuchs zu betrachten, die
hochragenden gewaltigen Könige des Urwaldes, die Riesen, deren
gewölbeartige [bookmark: page12] Kronen in der Glut der afrikanischen Sonne
leuchteten. In der Schwüle und dem drückenden Halbdunkel hieß es
mit heiler Haut durch die Sümpfe waten und sich Wege bahnen. Wie
erlöst atmeten alle auf, als sie gegen 1 Uhr das veraraberte Dorf
Lisimu erreichten.

		Der Häuptling erschien und wies die Gasthütten an. Doch kaum
hatte der Weiße sich etwas häuslich eingerichtet, als seine Träger
mit dem Häuptling streitend zu ihm kamen. Der Alte entschuldigte
sich, daß er für einige der Träger keine Schlafhütte habe; es sei
wohl noch eine leere Hütte da, allein niemand wolle darin
übernachten. Die Träger aber schrieen, es sei eine Spukhütte, in
der böse Geister wohnten. Vergebens nahm der Pater die Hütte in
Augenschein, vergebens beteuerte der Häuptling, es sei nichts
Besonderes an der Hütte; die Träger waren nicht zu bewegen, den Fuß
über die Schwelle zu setzen und zogen vor, die ganze Nacht unter
freiem Himmel zuzubringen. Der Lärm und das Geschrei hatten sich
noch nicht gelegt, da ertönte es plötzlich mit Stentorstimme über
den Platz. Ngelesa, der Nyampara oder Aufseher der Träger,
verkündete mit wichtiger Amtsmiene:

		»Höret alle, ihr Bewohner von Apache und Kitengua, und ihr
Träger! Wisset, daß ihr Vorsorge treffen müßt und in dieser Nacht
eure Hütten nicht verlassen dürft. In den benachbarten Dörfern
haben die Leoparden große Verheerungen angerichtet. Seid also auf
eurer Hut!«

		Die Leoparden! Immer wieder die Leoparden! meinte P. Varmer,
indem er sein Gewehr prüfte. Aber die Träger, welche im Freien
kampieren wollten, hatten noch mehr Angst vor den bösen Geistern in
der leeren Hütte, als vor dem Leoparden, und sie baten den Weißen,
er möchte ihnen sein Gewehr leihen. Dieser hütete sich wohl, ihrer
Bitte zu willfahren. Er hätte sein Gewehr nimmer wieder gesehen.
Vergeblich suchte er sie zu beruhigen und gab ihnen etwas Salz zum
Troste. Auch munterte er sie auf, ihr Feuer gut zu unterhalten, das
würde den Leoparden und auch die bösen Geister verscheuchen. Zum
Glück zeigte sich kein Leopard, und als der Morgen graute, war die
Karawane wieder auf dem [bookmark: page13] Wege. Diesmal war auch der Marsch angenehmer und
weniger lang. Er führte immer durch den Wald, war aber ziemlich
bequem. Gegen Mittag sah man eine Lichtung und das Dorf Longena bot
sich in reizender Lage dar. Es erinnerte an ein zwischen grünen
Obstbäumen gelegenes europäisches Dorf. Nichts Außergewöhnliches
geschah hier. Nur erzählten die Neger wieder von den Mordtaten des
Leoparden. Überall große Aufregung und Sorge. Gegen die
blutdürstige Bestie sind die Schwarzen fast wehrlos. Das Tier gerät
bloß selten in eine Falle und meidet auch die Feuerstätten. Es ist
ein unheimlicher, weil meist unsichtbarer Feind und deshalb der
Schreck der Negerdörfer im weiten Urwald.

		Nach einer ruhigen Nacht zog die Truppe weiter. Der Weiße lud
seinen Revolver und untersuchte noch einmal sein Gewehr, denn es
hieß, das Gebiet sei nicht ganz sicher. Die Ansicht schien sogar
bestärkt zu werden durch den Anblick des Dorfes Mutejimba, das ganz
ausgestorben war. Doch merkwürdig! Alle Hütten standen noch da mit
ihren kugelförmigen Grasdächern. Bei einem feindlichen Überfall
wäre das wohl anders gewesen. Einer der Träger machte nun den
Missionar auf die Fußspuren eines Leoparden aufmerksam, die man in
dem vom Regen aufgeweichten Boden gut verfolgen konnte. Es schien
ein von seinem Jungen begleitetes Weibchen zu sein, das, nachdem
die Neger das Dorf verlassen hatten, nochmals einen nächtlichen
Besuch gewagt hatte. Aber aus welchem Grunde mochten die Schwarzen
das Dorf verlassen haben? Drohte irgend eine Gefahr von einem
feindlichen Stamme? Oder hatten sie sogar vor dem weißen Manne
Reißaus genommen? Denkbar war's.

		Jedenfalls war eine Unruhe über die Karawane gekommen, als sie
nun weiterzog. Nach kurzer Wanderung durchschritten sie den
Kumafluß, dessen dunkle, reißende Wasser sich in die Tschopo
ergießen. Auf dem jenseitigen Ufer waren die Leute von Mutejimba
mit der Neuaufrichtung ihres Dorfes beschäftigt. Eine kurze Pause
auf dem Wege gestattete P. Varmer, den Schleier des Geheimnisses zu
lüften. Der Häuptling, der sogleich bei der [bookmark: page14] Ankunft der Truppe herbeigeeilt
war, erzählte, er habe mit all seinen Leuten das alte Dorf
verlassen müssen.

		»Einer meiner Leute hatte das Dorf verhext. Als es mit den
Mordtaten des Leoparden kein Ende nahm, habe ich alle Leute
versammelt und ihnen erklärt: »Ihr sehet, daß der Leopard
alltäglich neue Opfer von uns fordert. Ohne Zweifel ist es einer
von euch, der ihn herbeigerufen hat und der so die Ursache unseres
Unglückes ist. Ich fordere den Betreffenden auf, sich zu melden! Da
keiner antwortete, hat der Zauberer den Schuldigen entdeckt und zur
Giftprobe verurteilt. Der Ausgang hat seine Schuld bewiesen. Er ist
am Gift gestorben.«

		»Aber, Häuptling«, fragte der Weiße, »haben hernach die
Unglücksfälle aufgehört?«

		»Nein, das nicht. Das Dorf war eben verhext. Und deshalb mußten
wir es verlassen«.

		»Der Leopard scheint aber der Schuldige zu sein und nicht der
arme Schwarze, der am Gift gestorben ist. Ich habe selbst seine
Spuren im Dorfe gesehen, Häuptling.«

		»Mag er hingehen, so oft er will«, erwiderte gleichgültig der
Neger, »ich habe den Fluß dazwischen gelegt. Hierher kommt er
nicht«.

		Doch P. Varmer mußte weiter. Erst in Panya wurde Halt gemacht.
Die männliche Jugend stand spalierbildend am Eingang des Dorfes und
grüßte militärisch, als der Weiße mit seiner Karawane einzog. Und
der freundliche Häuptling ließ eine Menge Lebensmittel
herbeibringen. Zum Danke dafür lud der Missionar die Kranken zum
Verbinden ein und übergab ihnen von seinen Heilmitteln.

		Die Nacht verlief ohne weitere Störung.

		Der folgende Tag war wieder sehr beschwerlich. Deshalb wurde
bereits nach dreistündlichem Marsche in Mwinyi-Katoto Halt gemacht.
Der Einzug in das Dorf bot ein neues Schauspiel. Vor der Karawane
bewegte sich eine seltsame Persönlichkeit. Ihr Gesicht war mit Mehl
und Staub bepudert, der Körper mit buntem Plunder bedeckt. Aus dem
Haar ragte ein dichter Federbusch [bookmark: page15] hervor. Mit unstetem Blick, mit
Kastagnetten und Schellen an den Hand- und Fußgelenken windet und
krümmt er sich in der gräßlichsten Weise, schlägt sich gegen die
Brust, springt vorwärts und rückwärts und schwingt seine Lanze
gegen einen unsichtbaren Feind. Das war der Medizinmann des Dorfes
oder vielmehr seine Frau, die vielleicht durch ihre Vorführungen
dem Weißen eine hohe Meinung von ihrer Würde und Geschicklichkeit
abringen wollte. Doch P. Varmer schenkte ihr keine Beachtung und
ließ sich gleich in der Gasthütte nieder.

		Am anderen Morgen begegnete die Karawane nicht weit hinter dem
Dorfe Mobali-Negern, obgleich das eigentliche Mobali-Gebiet erst
hinter Bafwaboli anfängt und bis zum Aruwimi oder Ituri reicht.
Gegen 9½ Uhr war man in Kalenga, das sich kreisförmig am linken
Ufer der Tschopo aufbaut.

		P. Varmer war erstaunt über die herrliche Landschaft. Der Fluß
verläßt hier das Dunkel des Waldes und rollt seine dunklen Wasser
etwa zwei Kilometer weit durch die Ebene. Gegenüber Kalenga auf dem
andern, ziemlich hoch gelegenen Ufer schimmerte aus einem
Palmenhain das zierlich aus roten Ziegelsteinen errichtete Gebäude
des Militärpostens hervor. Der Missionar wollte nicht vorübergehen,
ohne dem dortigen Weißen einen Besuch abzustatten.

		Herr Graven empfing ihn freundlich und lud ihn zu einem kleinen
Imbiß auf seiner Barza ein. Es wurde wie immer, wenn zwei Weiße in
Afrika sich begegnen, das Neueste ausgetauscht, wenn es für unsere
Begriffe auch schon als »alt« bezeichnet werden mußte. Und dann
sprach man von den Negern, über die jeder Weiße sich hundertmal am
Tage ärgert.

		»Ich weiß nicht, Herr Pater, was hier eigentlich los ist«,
begann der Beamte, »die Gegend wird hier durch die Leoparden
dermaßen in Unruhe versetzt, daß sogar ganze Dörfer verlassen da
stehen, weil die Eingeborenen geflüchtet sind.«

		»Ja, ich habe es selbst in Mutejimba gesehen«, bestätigte P.
Varmer, »und auf der Reise hörte ich schon öfters von den Leoparden
erzählen.« [bookmark: page16]

		»Das ist sicher«, versetzte Herr Graven, »die hiesige Gegend ist
das Eldorado der Leoparden, und diesen Katzen ist nicht
beizukommen. Aber – und das werden Sie vielleicht noch nicht
wissen, Herr Pater – ich für meine Person glaube, daß bei all den
Mordtaten, die man den Bestien zur Last legt, auch zweibeinige
Leoparden beteiligt sind.«

		»Ich verstehe nicht, Herr Graven«, warf der Pater ein.

		»Ich bin der Meinung«, entgegnete der Beamte, »daß hier in der
Gegend und noch mehr jenseits der Tschopo, also im Gebiet der
Mobali, mancher Mord geschieht – ich weiß allerdings nicht, aus
welchen Gründen – und dann sagt man, der Leopard sei
dagewesen«.

		»Da muß ich staunen, Herr Graven. Allein ich glaube, Sie sehen
zu schwarz«, meinte der Missionar kleingläubig. »Überall, wo ich
durch die Dörfer kam, oder wo ich mein Nachtquartier aufschlug,
hörte ich von Leoparden, die Ziegen zerrissen oder Menschen getötet
haben«.

		»Hat Häuptling Mbula von Mutejimba Ihnen denn nicht erzählt, wie
viele Männer und Frauen und Kinder in seinem alten Dorfe getötet
worden sind?« fragte der Weiße, indem er forschend seine grauen
Augen auf den Pater richtete.

		»Wohl, Herr Graven! Doch wer sagt, daß die nicht wirklich die
Beute eines Leoparden gewesen sind? Ich selbst habe die Spuren des
Tieres dort im nassen Boden gesehen. Kleinere Spuren liefen
daneben. Ich bin sicher, es handelt sich dort um ein
Leopardenweibchen, das von seinem Jungen begleitet war. Diese Tiere
sind besonders gefährlich und blutdurstig und fallen gerne Menschen
an. So ein Weibchen ist gleichsam stets gereizt durch seine Sorge
um sein Junges und scheint diesem das Morden und Nahrungsuchen
beibringen zu wollen«.

		»Ihre naturwissenschaftlichen Kenntnisse in allen Ehren«, lachte
der Beamte, »nach meiner Ansicht sind nicht all diese Morde auf das
Konto des Leoparden zu setzen. Im Gebiet der Mobali haben sie sich
sehr gehäuft, wie mein Kollege von Bomili mir [bookmark: page17] kürzlich mitteilte. Auch er meint,
es müßten Verbrecher dabei im Spiele sein«.

		»Bei den Bakumu würde ich solches eher annehmen«, versetzte der
Missionar, »als bei den Mobali. Die sind doch, wie meine Konfratres
mir erzählt haben, eher sanft als wild. Gerade wegen ihres
ängstlichen und versöhnlichen Charakters sind sie nicht selten der
Spielball ihrer wilden Nachbarn gewesen. Und Sie selbst, Herr
Graven, kommen oft genug mit Mobali zusammen und haben deren unter
den Soldaten und Arbeitern der Station. Geben Sie nicht zu, daß
diese Leute noch heute nach Belieben mit sich schalten und walten
lassen?«

		Siegessicher schaute der Pater den Beamten an. Doch dieser
wollte sich nicht ergeben und fuhr fort: »Darüber habe ich auch
schon nachgedacht, Herr Pater! Allein, sollte das nicht gerade ein
Grund für die Mobali sein, in feiger und hinterlistiger Weise sich
ihrer Feinde zu entledigen und so ihre Ziele zu erreichen, die sie
mit Aufruhr und Gewalt nicht erreichen würden? Feigheit und
Grausamkeit wohnen nahe zusammen«.

		»Wie gesagt«, warf P. Varmer ein, »ich glaube es noch nicht.
Beweisen stichhaltiger Natur würde ich mich natürlich nicht
verschließen«.

		»Beweise allerdings habe ich noch nicht. Erst in letzter Zeit,
wo die Mordtaten sich mehrten, sind solche Vermutungen in mir
aufgestiegen. Jedenfalls müssen wir der Sache unser Augenmerk
schenken und Mittel finden ...«

		»Sicher, Herr Graven! Da fällt mir ein: Kennen Sie die
Mobali-Sprache?«

		»Leider nicht, Herr Pater! Mit Mühe habe ich mir das Suaheli
angeeignet. Und Sie wissen, daß unsereiner sich leicht damit
zufrieden gibt. Bei all unseren Arbeiten und Verpflichtungen ...
Und doch, Ihr Gedanke ist gut. Ich muß mich mal drangeben, so
schwer es auch ist. Und ich hoffe, daß Sie auf Ihren Reisen und auf
Ihren Stationen, besonders in Bomili, die Sache im Auge behalten
werden«. [bookmark: page18]

		»Selbstverständlich«, nickte der Missionar, »ich selbst habe ein
außerordentliches Interesse daran – doch wird's Zeit, mich zu
empfehlen. Hier in diesem Moskitonest möchte ich nicht die Nacht
zubringen«.

		»Aber, Herr Pater«, schmunzelte der Beamte, »ich muß doch hier
aushalten und sitze schon acht Monate hier«.

		»Und würden gern morgen am Tag den Posten gegen einen andern
vertauschen, nicht wahr, Herr Graven?«

		»Allerdings. Gegen die Moskitos sind wir hier machtlos.
Hoffentlich kriegen wir aber die Leoparden unter. – Nun, es hat
mich sehr gefreut, Sie hier haben begrüßen zu dürfen. Rechnen Sie
stets auf meine Gastfreundschaft, wenn Ihr Weg Sie in diese Gegend
führt. Ich bin ein Freund der Missionare und stehe gern zu ihren
Diensten. Sollten Sie hier mal einen kleinen Posten errichten
wollen, rechnen Sie dann auf mich«.

		Nach einem herzlichen Abschied begleitete der Beamte den
Missionar bis zum Flusse, der hier etwa hundert bis hundertzwanzig
Meter breit ist. Der Missionar setzte über und war bald wieder bei
der Karawane.

	
		
		2. Kapitel.

Im Lande der Mobali.

		Nun ging's mit vereinten Kräften vorwärts. Die Gegend wurde
hügeliger. Alsbald galt es, einen hohen Berg zu übersteigen. Aus
dem Dickicht heraus gab es nicht die geringste Aussicht auf die
Umgebung. Zuweilen nur konnte man bis auf etwa hundert Meter den
Lauf eines Flusses verfolgen, der sich mit Mühe einen Weg durch den
Urwald bahnt. Aber behend wie Katzen überwanden die Träger trotz
ihrer Lasten ziemlich leicht alle Schwierigkeiten.

		P. Varmer hing seinen Gedanken nach. Die Vermutungen des Herrn
Graven hatten ihn beunruhigt und mißtrauisch gemacht. Das stand bei
ihm fest: er würde seine ganze Persönlichkeit einsetzen, Licht in
die dunkeln Geheimnisse des Mobalilandes zu bringen. [bookmark: page19]

		Dann aber umfing ihn wieder der Zauber dieser herrlichen
Landschaft. Bald leuchtete ihm eine sonnige Lichtung, ein schöner
Fleck entgegen, das Dorf Bebene, das hart am Ufer des wild
schäumenden Flusses mitten im Urwalde liegt. Fast eine Stunde war
die Karawane dem Laufe gefolgt. Wohl entzog das dichtverwachsene
Gehölz den Fluß ihren Blicken, allein das Rauschen und Donnern
seiner Wasserfälle dröhnte beständig in ihre Ohren. Dieser Fluß,
Lombaya genannt, scheint ein bevorzugtes Lieblingsplätzchen für
Schimpansen zu sein, die überall in den Bäumen lärmten.
Elefantenspuren fanden sich zahlreich auf dem Pfade, und mehrmals
sah man die Köpfe von Krokodilen an ruhigen Plätzen aus dem Wasser
hervorlugen.

		Da die Sonne gerade unterging, wurde in Bebene Halt gemacht und
nach der üblichen Begrüßung durch den Häuptling die Gasthütte
bezogen.

		Der Missionar bemerkte, daß die Mobali-Weiber auffallender
bekleidet waren, als bei den Bakumu. Er mußte hell auflachen, als
ihm die ersten Weiber zu Gesicht kamen. Ihre Oberlippe hatten sie
mit einem schauderhaften Pelele verunstaltet. Es ist dies eine
elfenbeinerne oder hölzerne kleine, runde Scheibe; sie wird in die
durchbohrte Oberlippe eingeführt und nach und nach durch eine
größere ersetzt. Die Lippe wird dadurch bis zu elf und zwölf
Zentimeter erweitert und steht weit vor, so daß die Weiber fast wie
ein Schnabeltier aussehen. Ja, bei einer Negerin sah er sogar den
Deckel einer kleinen Konservenbüchse in der Oberlippe. Es war zum
Lachen. Ob die schwarzen Ehemänner diese Frauenmode eingeführt
hatten, um ihren Weibern das Schwätzen zu erschweren? Vielleicht.
–

		Gleich nach seiner Ankunft in Bebene erfuhr der Pater, daß er in
ein reines Mückennest geraten war. Die Stechmücken waren so
zahlreich, daß er sich ihrer kaum erwehren konnte. Die Kerze, bei
deren Schein er sein Abendessen einnahm, erlosch mehrmals von dem
Schwärmen der Mücken, und so war es ihm recht, als einige
Mobalileute, die ihm Lebensmittel vom Häuptling gebracht hatten und
nun neugierig herumstanden, sich mit ihm in ein [bookmark: page20] Gespräch einließen. Der
einheimische schwere Tabak in seiner Pfeife qualmte wie ein Schlot,
vertrieb aber bloß seine Müdigkeit und seinen Schlaf, nicht die
Insekten, Fliegen und Moskitos.

		»Ihr seid aber merkwürdig tätowiert«, fing P. Varmer die
Unterhaltung an.

		»Das ist unser Mobali-Zeichen«, erwiderte einer stolz.

		»In welchem Alter bekommt ihr dieses Zeichen denn?« fragte er
neugierig weiter.

		»Sobald die Knaben zu Jünglingen werden, weihen sie sich der
Gottheit«.

		»Wie geschieht denn das?«

		»Die zur Weihe bestimmten Knaben werden von allen Männern des
Dorfes zuerst gereinigt«.

		»Worin besteht diese Reinigung?« forschte der Missionar.

		»Sie werden bis aufs Blut geprügelt und dann mit Stöcken in den
Wald zur Feier der Mambila gejagt«.

		»Weshalb denn diese Prügelei?«

		»Damit sie wissen, daß der Mann körperliche Schmerzen geduldig
ertragen muß«.

		»Was geschieht dann weiter?«

		»Ein Fetischdiener begleitet sie zum Wald und führt sie in
unsere Geheimnisse ein.«

		Der Missionar konnte seine Neugierde kaum bezwingen und stellte
weitere Fragen. »Was sind das für Geheimnisse?«

		»Maneno ya muzimu – Dinge der Geister!« antwortete der Mann
achselzuckend.

		P. Varmer wußte, daß er weiter darüber nichts erfahren würde und
ging dann wieder zu der Tätowierung über.

		»Der zu Tätowierende wird rücklings auf den Boden geworfen«,
erzählte nun der Neger. »Dann bindet man ihm Hände und Füße an
Pflöcke. Hierauf schlägt ihn der Fetischpriester mit der Hand auf
die Brust und den Leib, um diese Stellen zum Schwellen zu bringen.
Und dann zieht er schnell und sicher mit einem Messer die Kreise«.
[bookmark: page21]

		»Wenn nun ein Jüngling durch Angst vor den Schmerzen sich der
Operation zu entziehen suchte, was dann?«

		»O Weißer!« tat der Mann erstaunt, »das kommt nicht vor«.

		»Was geschieht dann weiter mit den Jünglingen?«

		»Sind die Knaben geheilt«, fuhr der Schwarze fort, »dann werden
sie nach einem Monat aus dem Walde geholt und in festlicher Weise
vom ganzen Dorfe gefeiert. Wir führen allerlei Tänze auf, an denen
alle Männer teilnehmen, auch die Greise und die Knaben. Die in der
Mambila Geweihten tragen Kränze auf dem Kopfe und Girlanden um die
Hüften. Alle Erwachsenen haben das Kriegskostüm an, Federn auf dem
Kopfe, Lanze und Schlachtmesser in den Händen, Köcher und Bogen
über der Schulter. Und alle sind rot bemalt. Bei den Klängen des
Tamtam ziehen wir dann über den Dorfplatz. Die Frauen dürfen
zuschauen und klatschen Beifall«.

		»Schön, was du da alles erzählt hast«, versetzte der Weiße
befriedigt. »Nur noch eine Frage. Wie kommt es, daß in dieser
Gegend die Leoparden so viele Tiere und Menschen töten, wo ihr doch
so viele kriegsgewohnte und tapfere Männer habt?«

		Der Schwarze zögerte einen Augenblick mit der Antwort. Dann
sagte er wie verlegen: »O Weißer, die Leoparden sind böse Tiere.
Wir haben Angst, viel Angst davor.«

		Der Missionar bemerkte, wie die anderen Schwarzen aufmerksam den
Sprecher betrachteten, als fürchteten sie seine Antwort.

		»Ja, die Leoparden sind böse Tiere!« fielen mehrere ein.

		Noch größer aber war aller Staunen, als P. Varmer den Erzähler
nach seinem Namen fragte. Zögernd sagte er: »Babingo« und sah
verwundert zu, wie der Weiße sich den Namen ins Notizbuch schrieb.
Doch scherzend meinte der Weiße: »Habt nur keine Angst vor dem
Leoparden; ich habe ein gutes Albini (Gewehr).«

		Zufrieden zogen sich die Schwarzen zurück, und der Weiße suchte
vergebens Ruhe und Schlaf auf seinem Feldbett. Trotz des
aufgespannten Moskitonetzes gab es darin und darum die ganze Nacht
hindurch einen wilden Hexentanz von Leuchtkäfern, Fliegen,
Stechmücken und allerlei Insekten. [bookmark: page22]

		Er war froh, als der Morgen graute, denn in aller Frühe wollte
er die heilige Messe lesen. Doch die Mücken umschwirrten die Kerzen
in solchen Mengen, daß diese wiederholt erloschen.

		Unter solchen Umständen vollzog sich der Aufbruch sehr schnell.
Und wieder ging's durch das Gestrüpp des Waldes. Keine besonderen
Ereignisse unterbrachen den Marsch. Nur, daß beim Durchwaten eines
Sumpfes einer der Träger beinahe mit seiner Last stecken blieb. Der
Pater selbst mußte auf den Schultern eines robusten Kerls
hinübergetragen werden. Alle waren froh, als im Laufe des
Nachmittags Bafwaboli erreicht wurde. Aber am Abend merkte der
Weiße zu seinem Schrecken, daß er vom Regen in die Traufe gekommen
war, denn die Stechmücken ließen ihm hier ebensowenig Ruhe, als an
dem letzten Rastplatze. Und doch mußte er hier wegen einiger
Christen mehrere Tage verweilen. Der Gong hatte bereits seine
Ankunft gemeldet, und vor dem Dorfe, das ganz nach Mobaliart im
Gebüsche versteckt lag, standen die Christen zu beiden Seiten des
Pfades und begrüßten ihn mit dem vertrauten Gruße » Tumusifu Jesu Christi! Gelobt sei Jesus
Christus!« » Kwa milele! In
Ewigkeit!« gab P. Varmer zur Antwort und dann segnete er die
darniederknieenden und richtete an sie einige Worte der Freude und
der Aufmunterung. Gerade vor der Lücke, die man in der das Dorf
umzäunenden, von Dickicht und Dorngestrüpp starrenden Palissade
geöffnet hatte, stand der Häuptling Bilinjama in Gala, den weißen
Gast willkommen zu heißen. Die nackten Füße steckten in
abgetragenen Schuhen. Um die Hüften hatte er ein Stück blaues Tuch
geschlungen, und der Oberkörper war mit einer alten Uniform
bekleidet. Auf dem Kopfe aber trug er – einen roten
Fastnachtzylinder. Nur mit Mühe konnte der Missionar das Lachen
verbeißen und die notwendige Würde bewahren, zumal auch die Neger
aus dem Rate und dem Gefolge sich in »Staat« geworfen hatten. Ihre
phantastischen Kostüme erinnerten an einen rheinischen
Karneval.

		Trotzdem waren die Zuschauer feierlich ernst. Der Häuptling
betonte, daß er den Christen eine schöne Kapelle erbaut habe und
erbot sich, den Missionar dorthin zu begleiten. Das war zwar [bookmark: page23] eine armselige
Hütte, allein sie genügte zum Gebet der Christen und für die
gelegentliche Darbringung des heiligen Opfers durch den
Missionar.

		Dann ging der Zug zur Gasthütte, wohin der Häuptling schon einen
Haufen Lebensmittel und fünf Hühner hatte bringen lassen. P. Varmer
aber ließ sich an Großmut nicht übertreffen und schenkte dem
Dorfobersten ein Stück Tuch, etwas Salz und Tabak, was dieser mit
sichtlicher Freude und überschwänglichen Dankesworten
entgegennahm.

		Kaum aber hatte sich die Menge verzogen, da erschienen zwei
kleine Mädchen mit hübschen Lockenköpfchen und schauten neugierig
und mit sehnsüchtigen Augen in die Gasthütte hinein. Das Größte der
beiden faltete die Händchen und bat, als der Pater ihrer ansichtig
wurde: » Baba, nataka mutakutifu,
mapinangu! Vater, bitte ein Bildchen, einen
Namenspatron!«

		»Bist du denn getauft?« fragte der Missionar.

		»Ja, wir sind mit Vater und Mutter von Banalya
hierhergekommen.«

		»Wie heißt ihr denn?«

		»Ich heiße Aloysia und mein Schwesterchen Antonia.«

		»Warum habt ihr denn kein Essekapulari oder Rosari oder ein Sanamu (Ekapulier, Rosenkranz, Medaille) um den
Hals, wenn ihr Christinnen seid?«

		»O, die waren schon so alt und sind kaput gegangen«, antwortete
das älteste treuherzig und verzog das Gesichtchen, als wollte es
weinen.

		Der Pater suchte also in einer seiner Kisten und gab beiden ein
Heiligenbildchen und eine Medaille. Und hochbeglückt und mit
strahlenden Gesichtern stoben sie davon. P. Varmer aber schaute
ihnen nach, und ein trostvolles Zukunftsbild der katholischen
Mission stieg in seinem Geiste auf.

		Nach dem Abendessen ging er zur Kapelle, wo etwa zwanzig
Christen, Männer und Frauen, vereinigt waren. Schon hatten sie mit
dem Katechisten ihr Abendgebet begonnen, als er erschien. Nach dem
Gebete hielt er eine Stunde Religionsunterricht, stellte [bookmark: page24] allerlei Fragen,
hörte dem Katechisten Joseph zu, der von jedem einzelnen, von
seinem Fleiße, seinem guten Betragen oder von seiner Lauheit etwas
zu erzählen hatte. Wie kleine Kinder, erfreut oder beschämt,
schauten sie drein. Aber der Missionar hatte nur Worte des Lobes,
der Aufmunterung und der väterlichen Ermahnung. Allein auch
ernstere Gespräche mußte er nach dem Unterrichte halten, um hie und
da den ehelichen Frieden oder ein freundnachbarliches Verhältnis
wiederherzustellen.

		Am anderen Morgen in aller Frühe saß der Pater in seinem
provisorischen Beichtstühle, und er war ganz Priester, um die armen
Christen, die in einer ganz heidnischen Unwelt lebten, für den
heiligen Glauben und ein echt christliches Leben zu begeistern. Wie
glücklich fühlte er sich, als er dann die heilige Messe feierte und
dem kleinen Häuflein seiner Getreuen die hl. Kommunion reichte, das
Brot der Starken!

		Und nachher saß er in seiner Hütte beim Frühstück, zu dem er den
treuen Katechisten Joseph eingeladen hatte, und ließ sich von
seinen Erlebnissen und Erfahrungen erzählen. Man kam auf die
Sterbefälle zu sprechen. Ein Christ war am Fieber gestorben, eine
Christin war das Opfer eines Leoparden geworden.

		»Wieder der Leopard!« seufzte der Weiße. »Der Leopard ist doch
der Schrecken der Gegend.« – »Hast du die Leiche dieser Christin
gesehen?« fragte er unvermittelt.

		»Nur als sie in ein Tuch eingewickelt war. Wir haben sie so
begraben und dabei gebetet, wie ich es in Banalya gelernt habe. Und
auf das Grab haben wir ein Kreuz gepflanzt, Mupe!«

		»Die Verwundungen ihres Körpers hast du nicht gesehen?«

		»Nein, Mupe!«

		»Joseph, dann hol mir gleich mal den Gatten dieser Frau herbei!«
Nach einer Viertelstunde erschien Joseph mit dem Pauli, der früher
Killa (Kröte) hieß. Nach kurzer Begrüßung fragte ihn der Missionar
ohne Umschweif: »Möchtest du mir nicht einige Aufklärungen über den
Tod deiner Frau geben, Pauli? Denn ich habe gehört, sie sei das
Opfer eines Leoparden geworden.« [bookmark: page25]

		»O Mupe!« antwortete der ganz verstört, »darüber darf ich nichts
sagen. Nein, frage mich nicht darüber!«

		»Aber um Gottes willen, was fürchtest du denn, Pauli?« fragte
der Weiße erstaunt, und eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf.

		»Der weiße Richter von Bomili hat mir gesagt, meine Frau sei
wahrscheinlich nicht von einem gewöhnlichen Leoparden, sondern von
einem Menschen in Leopardengestalt getötet worden. Ich sollte nicht
davon sprechen, weil er die Sache vorsichtig untersuchen wolle.
Mehr weiß ich nicht, Mupe!«

		»Hast du die Wunden am Leichnam deiner Frau gesehen?«

		»O, es war ganz schrecklich! Der Hals war wie durchschnitten,
und die Brust und der Rücken waren zerfleischt wie von den Tatzen
eines Leoparden.«

		»Hattest du einen Feind im Dorfe, Pauli?«

		»Einen Feind? Ich wüßte nicht,« meinte achselzuckend der
Christ.

		»Hast du nicht einmal Streit mit einem Heiden gehabt?« forschte
der Pater weiter.

		»Nein, Mupe! – doch. Vor etwa acht Monaten habe ich den
Batebekuko beim Weißen verklagt, weil er mehrmals meine Frau
handgreiflich beleidigt und sie durch Versprechungen und Drohungen
zu bewegen gesucht hat, mich zu verlassen und mit ihm zu leben. Er
ist damals vom Gericht bestraft worden. Später hat er dann einmal
gesagt, er werde sich rächen. Meine Frau Besali ist sicher von ihm
getötet worden, aber das Gericht hat ihn wegen Mangels an Beweisen
freigesprochen. Seither tat er sehr freundlich zu mir.«

		»Pauli«, fuhr der Missionar fort, »hast du denn irgend einen
Grund, einen Anhaltspunkt, Batebekuko als den Mörder zu
bezeichnen?«

		»Vor drei Monaten, als ich mit den Arbeitern des Bula Matari für
einige Tage im Walde war, ist meine Frau nachts getötet worden.
Mein Nachbar hörte auf einmal einen Schrei in meiner Hütte, und als
er vorsichtig aus seiner Hütte herauskroch, sah er, wie ein Mann
gerade aus meiner Hütte entfloh, und an der Gangart will er den
Batebekuko erkannt haben. Das habe ich [bookmark: page26] dem Gericht mitgeteilt, aber eine ganze
Menge von Freunden hat dem Richter gesagt, Batebekuko sei in dieser
Nacht gar nicht draußen gewesen. Und da ist er freigesprochen
worden.«

		»Pauli, basi! das genügt mir«, erwiderte der Missionar. »Sind
hier im letzten Jahre noch andere Mordtaten vorgekommen, die man
dem Leoparden zur Last legt?«

		»Ja, soviel ich weiß, sind in dieser Gegend nach und nach zwei
Männer, Bekwinga und Angabu, dann zwei kleine Brüderchen Yanga und
ein Mädchen namens Maroge ermordet worden.«

		»Gut, Pauli, ich danke dir für deine Mitteilungen. Trage dein
Kreuz mit Geduld. Der Vater im Himmel hat gesagt: Mein ist die
Rache. Bete für deine Feinde, wie es Christenpflicht ist, und
vergilt Böses mit Gutem, damit du dereinst dorthin gelangest, wo
deine Frau dich erwartet.«

		»Ach, Mupe«, seufzte da der arme Mann, » kufa hapana muzuri – Sterben ist nicht gut. Wer
weiß, ob ich in den Himmel komme?!«

		»Doch Pauli«, versicherte ihm der Pater, »du kommst sicher
hinein, wenn du als braver Christ lebst«. Dann gab er ihm ein
Bildchen mit seinem Namenspatron und entließ ihn mit seinem
Segen.

		Als Pauli sich verabschiedet hatte, wandte der Weiße sich wieder
an den Katechisten: »Joseph, es ist sicher, daß in dieser Gegend
eine Mörderbande haust oder mehrere. Und es ist schwer, ihr nahe zu
kommen. Horche die Leute aus, aber sei vorsichtig. Ich werde, so
Gott will, von Avakubi schon mal nach Bomili herunterkommen. Dann
werde ich, wenn es sich nur eben ermöglichen läßt, auch den Posten
von Bafwaboli besuchen und von dir hören, was du in Erfahrung
gebracht hast. Ich bin mit deiner Arbeit und deinen Leistungen sehr
zufrieden und werde dich dafür auch belohnen.«

		Der brave Katechist erhielt Stoffe, Salz und allerlei
Kleinigkeiten, die sein Herz mit Freude erfüllten und ihm neuen
Eifer einflößten, sein schwieriges Amt unter den Mobali treu
auszuüben.

		Den Rest des Tages verbrachte der Missionar noch inmitten seiner
Christen. Am Nachmittage hielt er wieder Unterricht und [bookmark: page27] ließ sich von
allen erzählen, was sie auf dem Herzen hatten. Nach einer ruhigen
Nacht versammelte er seine Getreuen noch einmal zum Morgengebet und
zur heiligen Messe, und dann zog er, von ihren Segenswünschen
begleitet und mit der eindringlichen Mahnung, bald wieder zu
kommen, in den dunklen Urwald hinein.

	
		
		3. Kapitel.

Bei Alebi.

		Er hatte den Kopf voller Pläne, und vielleicht glaubte er schon,
gleich das Leopardenrätsel lösen zu können. Gleich im ersten
größeren veraraberten Dorfe Bapandi, das in einigen Marschstunden
erreicht wurde, ließ er halten. Die Träger hatten nichts dagegen
und waren froh, einige Stunden des Tages dem edlen Faulenzen widmen
zu dürfen.

		Es war noch nicht Mittag. Die Gasthütte war bereits in schönster
Ordnung. Der Kochboy war mit den Vorbereitungen zu einem guten
Essen beschäftigt, während Ngula, der andere, mit den Bringern von
Lebensmitteln feilschte. Einige Hühner und Eier, mehrere
Bananenkolben und einige Körbchen Maniokmehl wurden schnell gegen
Salz eingetauscht. Ja, der Missionar gab jedem noch einen Eßlöffel
Salz dazu, was mit einem wahren Freudengeheul beantwortet
wurde.

		Hierauf spazierte er durchs Dorf. Überall lagen die Männer im
Schatten vor den Hütten und rauchten. Neugierige Frauengesichter
schauten aus den Hütten heraus, und die Kinder liefen schreiend
davon.

		Alebi, der Häuptling oder Sultani, der Sohn eines alten
Sklavenjägers, hatte ihn schon begrüßt. Der Weiße beschloß aber,
ihn nochmals aufzusuchen. Mitten im Dorfe lag das große
Häuptlingsgehöft, das von einer ganzen Menge Hütten umgeben war.
Das war der fürstliche Harem. P. Varmer schritt hindurch und wurde
bald zu dem Oberhaupt geführt, das ihn freundlich lächelnd und mit
herzlichen Worten empfing. [bookmark: page28]

		Es wurde über alles Mögliche gesprochen, über den strengen Bula
Matari, über die letzte Reisernte, und schließlich kam der Weiße
auch auf die Leoparden zu sprechen. Alebi ließ seine grauen Augen
in die Weite gehen. »Daß jedes Jahr einige Leute dem Leoparden zur
Beute werden? Ach, Weißer, dagegen ist nichts zu machen. Ob einer
an einer Krankheit stirbt oder so – das ist eben Schicksal!«

		Weiter war aus ihm nichts herauszubringen. Mit einigen höflichen
Worten verabschiedete der Weiße sich und schlenderte wieder durchs
Dorf. Wenn er nur irgend einen Anhaltspunkt gefunden hätte, um auf
die Fährte des Leoparden zu kommen! Gegen Sonnenuntergang lenkte er
seine Schritte in den nahen Wald hinein, wo in kleinen Lichtungen
die Felder der Schwarzen lagen. Eben kamen eine Anzahl Frauen und
Mädchen aus den Pflanzungen zurück. Eine alte Negerin humpelte
hinten drein. Dieser schloß P. Varmer sich an und fragte sie, ob
sie keine Angst vor den Leoparden habe, » Hapana maneno – was macht's?« gab sie
gleichgültig zur Antwort. »Weißer, ich bin alt, und ob ich so
sterbe, oder so!«

		»Ist denn kürzlich wieder jemand durch einen Leoparden getötet
worden, Mutter?« fragte er teilnahmsvoll.

		»Jawohl – ein halber Mond wird's her sein, da hat man Bedepe in
seiner Hütte tot aufgefunden. Er hatte am Leibe verschiedene
Wunden, die von Leopardenkrallen herrühren konnten. Der Hals schien
ihm aber durch ein Messer zerschnitten worden zu sein. ›Der
Leopard‹ sagt man«. Sie machte eine vielsagende Handbewegung und
ihre Stimme klang spöttisch. »Der Leopard soll immer alles getan
haben!«

		Sie schwieg eine Weile. Dann aber fuhr sie fort: »Und vor nicht
langer Zeit ist Bokubakoki, ein Mädchen, ermordet worden«.

		»Wo ist denn die Mutter dieses Mädchens?« fragte der Pater.

		»Weißer, nahe bei deiner Gasthütte wohnt Mafuta, die Mutter des
Mädchens, das ebenfalls durch Messerstiche getötet worden ist. Und
dann heißt es wieder: Der Leopard! der böse Leopard!« [bookmark: page29]

		P. Varmer beruhigte die Alte und gab ihr etwas Tabak. Und
beglückt humpelte sie hinter den Frauen her dem Dorfe zu.

		Der Missionar war betroffen von diesen Mitteilungen. Jetzt war
er sicher, bei seinem Forschen einen festen Grund zu haben. Hatte
er nicht den Beweis, daß hier ein gemeiner Mord und nicht ein
Überfall des Leoparden vorlag? So beschloß er denn, seinen
Aufenthalt in Bapandi zu verlängern, bis er Licht in diese
Angelegenheit gebracht hätte. In seine Gasthütte zurückgekehrt,
ließ er durch seinen Boy Nogi die Frau Mafuta aufsuchen und zu sich
bitten. Nicht lange brauchte er zu warten, da stand die Frau auf
der Schwelle seiner Wohnung.

		Er reichte ihr einen Löffel Salz, den sie sich freudig in ein
Stück eines Bananenblattes wickelte. Nachdem er so ihr Vertrauen
gewonnen hatte, erkundigte er sich nach ihrer Tochter Bokubakoki.
»Ist es wahr, Mafuta, daß du vor einiger Zeit dein Kind verloren
hast, daß ein Leopard es zerrissen hat?«

		»So ist es, Weißer«, gab sie zur Antwort.

		»Ich habe aber gehört, es seien Messerstiche in dem Leichnam
gefunden worden«.

		Mafuta fuhr sichtbar zusammen. »Weißer, ich habe die
Messerstiche nicht gesehen«, antwortete sie. »Aber können denn
Leoparden nicht auch Messerstiche versetzen?«

		»Leoparden haben keine Messer«, versetzte der Weiße, »und können
ihr Opfer nur mit ihren Zähnen und ihren Krallen zerreißen«.

		»Aber, Weißer«, entgegnete sie eifrig, »du weißt doch, daß ein
böser Geist in einem Leoparden sein kann. Und der böse Geist kann
auch mit einem Messer töten. Vielleicht ist der Geist eines Mörders
in dem Leoparden gewesen.«

		P. Varmer mußte lächeln über die Sicherheit ihrer Anschauungen.
»Hat man denn nach dem Schuldigen geforscht? Ehe man an die Tat
eines bösen Geistes glaubt, muß man sich doch fragen, ob nicht ein
gewöhnlicher Mensch die Untat vollbracht haben kann.«

		Mafuta stand sichtlich verlegen.

		»Du schweigst?« fragte er. [bookmark: page30]

		»Der Häuptling ...?« begann sie zögernd, und dann schwieg sie
wieder.

		»Was? Der Häuptling?« fragte der Weiße ungeduldig.

		»Alebi hat mir Sachen gegeben, damit ich nichts von den
Messerstichen verrate. Ich solle sagen, der Leopard habe mein Kind
zerrissen«.

		»Alebi?!« fuhr der Missionar auf, »Alebi, der sich als meinen
Freund ausgibt? Der Schurke!«

		Dicke Tränen rollten über die Wangen des Weibes. Jetzt aber
schaute sie betroffen auf. »Weißer«, sagte sie ängstlich und
flehend, »sprich nicht von dem, was ich dir gesagt habe. Es würde
mein Leben kosten. Allein ich bin überzeugt, daß ein böser Mensch
meine Bokubakoki getötet hat. O die Anyotos!

		Der Weiße staunte diesmal. »Anyotos!? Was ist das?«

		»Wir Schwarze hier wissen alle, daß die Anyotos Schleichmörder
sind, die sich als Leoparden verkleiden und ihre Opfer meuchlings
überfallen. Aber wir reden nie laut darüber aus Furcht vor der
Rache dieser Mörder«.

		»Sag, Mafuta, weißt du etwas Bestimmtes über diese Kerle?«
fragte er erregt.

		»Nein, sonst weiß ich nichts. Nur habe ich des öftern munkeln
hören, es könnten Menschen sich in Leoparden verwandeln und diese
Menschen nennen wir Anyotos«.

		»Nun gut, Mafuta! Jetzt gehe ruhig nach Hause. Sprich nicht von
unserer Unterredung. Sag nur, der Weiße hätte dir zum Trost über
den Verlust deiner Tochter etwas Salz gegeben«.

		Die Nacht schlief der Missionar nicht viel. Er hatte nun
wertvolle Fingerzeige. Für ihn war es klar: Es hauste im Lande eine
Mordbande, und der Häuptling Alebi stand mit ihr in enger
Beziehung. Denn welches Interesse hätte er haben können, die Sache
von den Messerstichen geheim zu halten und dem armen Weibe
Schweigegeld zu geben? Doch, was nun? P. Varmer war noch keiner von
den berühmten Literatur- und Kinodetektivs, die stets mit
unglaublicher Schnelligkeit arbeiten, stets das Richtige ahnen und
treffen und unfehlbar ihr Ziel erreichen. Er war stolz [bookmark: page31] auf das bisher
Erreichte, aber jetzt zermarterte er sich den Kopf und überlegte
hin und her.

		Waren die bisherigen Tatsachen schwerwiegend genug, das Gericht
damit zu befassen? Wohl kaum. Und es reizte den jungen Missionar,
die Sache einstweilen in der Hand zu behalten und selbst so weit
als möglich zu verfolgen. Er konnte ja noch immer den Staatsanwalt
benachrichtigen. Nein – einstweilen mußte er noch schweigen.

		Aber welchen Weg jetzt einschlagen? Mit dem Wenigen weiterreisen
und immer wieder aufs Geradewohl Erkundigungen einziehen, das war
ein unsicherer Weg. Hier am Orte mußte er weiterforschen. Hier
hatte er jedenfalls einen Stützpunkt, den Hebel anzusetzen.

		Je länger er überlegte, um so klarer wurde es ihm: er mußte sich
an Alebi halten. Wie aber dem mächtigen Sultani näher kommen und
den heimtückischen Neger packen? Nun, kommt Zeit, kommt Rat, dachte
der Weiße. Einstweilen bleibe ich hier. Wenn nur die schlimmen
Stechmücken mich in Ruhe ließen!

		Vergeblich griff er nach den surrenden, summenden und singenden
Geisterchen, die sich unter sein Netz geschlichen hatten und ihn
quälten. Schließlich aber war er des Kampfes müde und schlief
ein.

		Früh am Morgen stand er auf und erklärte den Boys, daß sie
einstweilen hier bleiben würden. Die Träger wurden entlohnt und in
ihre Heimat zurückgesandt. Mit Lebensmitteln für die Reise
ausgestattet, schlugen sie freudig den Rückweg ein. Nur die beiden
Boys, Nogi und Ngula blieben bei ihm.

		Nachdem der Missionar die heilige Messe gelesen, sein Gebet
verrichtet und auch den Körper gestärkt hatte, gab er den Boys
einige Befehle, die Kisten besser aufzustapeln und die Hütte etwas
wohnlicher einzurichten. Er selbst half dabei mit, und als nach
etwa einer halben Stunde alles geordnet war, rief er Nogi, den
älteren Boy, auf den er fest bauen konnte, zu sich.

		»Hier bin ich, Mupe! Was wünschest du?« meldete sich der
Gerufene. [bookmark: page32]

		»Setz dich mal her an den Tisch und höre aufmerksam zu. Du
weißt, daß in dieser Gegend der Leopard viele Tiere und Menschen
tötet«.

		»Ja, das weiß ich«.

		»Glaubst du, Nogi, daß manche dieser Morde weniger den Bestien,
als bösen Menschen zur Last zu legen sind?«

		Nogi zuckte die Achseln. »Das mag sein, Mupe, aber ich weiß
nichts Bestimmtes darüber«.

		»Dann höre! Man hat Leichen gefunden mit Wunden, die von
Leopardentatzen herstammen oder herstammen können, aber auch mit
Verletzungen, die nur von einem Messer herrühren. Es scheint also
Mörder zu geben, die ihr Opfer umbringen und dann mit einem
Instrument zerfleischen, das die Krallen des Leoparden nachahmt.
Ich habe Anhaltspunkte, daß hier in der Gegend solche Mörder sich
aufhalten ...«

		»Aber, Mupe«, fiel der Bursche ängstlich ein, »dann wäre es wohl
besser, wir verließen bald die Gegend«.

		»So spricht ein Antilope, Nogi, aber nicht ein Waggenia. Bei mir
brauchst du dich nicht zu fürchten. Du kennst doch die Kraft und
Zielsicherheit meines Albini! Du sollst keine Angst haben: im
Gegenteil, du sollst mir behilflich sein, die Übeltäter zu
entlarven. Nogi, du siehst, welches Vertrauen ich dir schenke«.

		Geschmeichelt und stolz antwortete der Boy: »Mupe, für dich
werde ich alles tun!«

		»Gut! Kennst du die Mobili-Sprache?«

		»Mupe«, versetzte er, »ich bin ja ein Waggenia, aber in meiner
Heimat am Kongostrome habe ich immer viele Mobali kennen gelernt,
die von uns Fische kauften. Ich verstehe manches von ihrer Sprache.
Auch in St. Gabriel, wo einige Mobaliknaben waren, habe ich manches
von ihrer Sprache gelernt.«

		»Nun, dann öffne gut deine Ohren und horche die Mobali aus, und
wenn du etwas Verdächtiges hörst, meldest du es mir. Ich denke, ich
kann mich auf deine Treue verlassen.«

		»Mupe, hast du, so lange ich dein Boy bin, einen Grund gehabt,
an meiner Treue zu zweifeln?« tat der Zunge fast beleidigt. [bookmark: page33]

		»Das nicht. Aber hier handelt es sich um eine äußerst wichtige
Sache. Und da rechne ich auf deine Klugheit und deinen Spürsinn.
Forsche nach, aber sei vorsichtig, sehr vorsichtig! – Hier im
Dorfe, dort in unserer Nachbarschaft wohnt eine Frau Mafuta, deren
Tochter Bokubakoki vor nicht langer Zeit getötet worden ist.
Behalte diese im Auge. Sie kann eine wichtige Zeugin sein.«

		Nach dieser Unterredung machte P. Varmer sich wieder auf den Weg
zum Häuptling. Er fand denselben in seinem Gehöft, wie er gerade
einen Sklaven mit Stockschlägen bestrafen ließ. Der Arme lag an
einem Pflock gebunden auf dem Boden und krümmte sich schreiend
unter den unbarmherzigen Hieben.

		Beim Eintritt des Weißen hielten die Peiniger ein, und Alebi
ließ den Schuldigen losbinden und fortführen.

		»Eine faule Bande, Weißer«, wandte er sich nun an den Pater.

		»Der Kerl wiegelt die anderen zum Faulenzen auf. Der Bula-Matari
mit all seinen Soldaten und Arbeitern müßte verhungern, wenn ich
die Kerle nicht zum Arbeiten anhielte. Doch was bringt mir die
außerordentliche Ehre deines Besuches?«

		»Ich muß mit dir unter vier Augen sprechen,« antwortete der
Weiße kurz.

		Alebi führte seinen Gast in einen Raum am äußersten Ende des
Innenhofes und bot ihm einen Liegestuhl an, während er selbst sich
auf einen geschnitzten thronartigen Sessel niederließ.

		»Sultani,« begann der Pater unvermittelt, »ich möchte von dir
eine Aufklärung über die Anyotos haben. Ich habe bereits gestern
mit dir über dieses Thema gesprochen, und du hast mir ausweichende
Antworten gegeben. Heute habe ich gewisse Anhaltspunkte, und ich
muß bestimmte Angaben von dir fordern, widrigenfalls ich den Weißen
von Bomili und den Staatsanwalt davon benachrichtigen muß.«

		»Weißer, du sprichst sonderbar,« tat der Häuptling und ein
grenzenloses Staunen zeigte sich auf seinem Gesichte.

		»Höre! Hier in der Gegend sind Menschen getötet worden, die
Messerstiche aufwiesen. Es wurde aber die Mär ausgestreut, sie
seien von Leoparden zerrissen worden. Ist das wahr?« [bookmark: page34]

		Der Sultani blieb regungslos sitzen und antwortete nicht gleich,
als suche er eine Antwort auf diese eindeutige Frage.

		»Aber, Weißer,« sagte er dann mit einem Lächeln, das eher ein
verlegenes Grinsen war, »ja, das weiß ich. Was ist aber
Merkwürdiges dabei?«

		»Ein Leopard braucht kein Messer, um seine Beute zu töten.«

		»Ein gewöhnlicher Leopard nicht. Allerdings, Weißer! Aber ein
Leopard, in den ein Geist, der Geist eines Menschen gefahren ist,
der in seinem Leben grausam und blutgierig war – ein solcher
Leopard – und deren gibt es ganz sicher – kann auch mit einem
Messer töten.«

		»Ha ha, Alebi! Das glaubst du wohl selber nicht. Das sind
Märchen für kleine Kinder oder für dumme Neger. Sprich offen und
halt mich nicht zum Narren!«

		»Solche Leoparden gibt es, Weißer, frag nur alle Leute hier im
Dorfe.«

		»Beweis! Hast du einen solchen schon mal gesehen? Hast du einen
auf frischer Tat ertappt?« fragte der Missionar weiter. Er sah, wie
unangenehm und peinlich dem Neger die Unterhaltung über diesen
Gegenstand war. Allein, er hatte in ein Wespennest gegriffen, und
nun galt es, fest zuzupacken.

		»Das ist ja eben der Beweis,« rief Alebi, »einen Leoparden, der
von einem solchen Geiste beseelt ist, können wir arme Menschen
weder töten noch erwischen. Gegen die Geister sind wir machtlos,
und wir können nichts tun, als ihnen Tschakale (Speise) hinsetzen,
damit sie uns gnädig gesonnen bleiben.«

		»Ich hätte dich für klüger gehalten, Alebi,« fuhr der Missionar
fort. »Wir wollen hier nicht streiten, ob der Geist eines Menschen
in einen Leoparden fahren kann, auch nicht, ob ein solcher Leopard
mit Messern töten kann. Schau her?«

		P. Varmer nahm seinen Revolver und schoß eine Kugel in den
nächsten Türpfosten zum Entsetzen des Häuptlings, der erschrocken
zusammenfuhr.

		»Schau her, Alebi! Du siehst hier die Kugel im festen Holze
sitzen. Du würdest, auch ohne den Schuß gehört zu haben, sofort
[bookmark: page35] zugeben:
Diese Kugel hat jemand hineingeschossen. Kein Mensch würde auf den
Gedanken kommen, das hätte ein von einem bösen Geiste besessener
Leopard getan. Gut. Wenn ich Messerstiche in einem Leichnam sehe,
so ist mein erster Gedanke: Dieser Mensch ist mit Messerstichen
getötet worden. Ein Mensch hat das getan. Weshalb einen anderen
Schuldigen suchen? Weshalb nach einem Leoparden rufen, und zwar
nach einem solchen Leoparden, den ihr nie gesehen, nie ertappt und
ergriffen habet?«

		»O, gesehen haben wir ihn öfters, Weißer,« meinte Alebi; »viele
haben ihn gesehen ...«

		»Ja, ihr habt einen Leoparden gesehen. Weiter nichts. Doch hör
auf mit deinen Ausflüchten. Häuptling Alebi, schau mir ins Auge!
Warum hast du der Frau Sachen gegeben, damit sie ausstreuen solle,
ein Leopard habe ihre Tochter Bokubakoki getötet?«

		Der Sultan erschrak bei dieser Frage. Entsetzt sprang er auf.
»Weißer, wer hat dir das gesagt? Man hat dich belogen. Ich, Alebi,
der Freund der Weißen, der regelmäßig dem Bula-Matari Lebensmittel
liefert, ich, der Freund der Gottesmänner, die durch unser Dorf
zogen, ich sei einer solchen Schurkerei fähig?«

		»Beruhige dich, Alebi! Ich habe nichts von dem geleugnet, was du
dir da als Verdienste anrechnest. Ich weiß, daß du dem Staate
Lebensmittel lieferst. Dafür erhältst du deinen Lohn und darfst
deine Sklaven halten und darfst auf großem Fuße leben. Ich weiß,
daß du einen Gottesmann, meinen Freund aus Avakubi freundlich
aufgenommen hast. Aber das ist das Gesetz des Bula-Matari und deine
Steuerpflicht. Um all das handelt es sich nicht. Noch einmal frage
ich: Warum hast du der Frau Schweigegeld gegeben?«

		Der Häuptling schien sich wieder zu fassen und einen Ausweg
gefunden zu haben. Da er an dem festen auf ihn gerichteten Blick
des Weißen und dessen bestimmter Frage merkte, daß sein Leugnen ihm
nichts half, sagte er: »Weißer, ich will dir die Wahrheit sagen.
Ich selbst weiß, daß es kein gewöhnlicher Leopard war, der das
Mädchen getötet hat, aber ich mußte die Aufregung über den Fall
unterdrücken. Deshalb habe ich der Frau Schweigegeld [bookmark: page36] gegeben. Ich bin sicher, daß
irgend ein Mensch im Wahne, ein Leopard zu sein – denn dieser
Wahnsinn kommt hier in Afrika öfters vor – den Mord begangen hat.
Ein gewöhnlicher Mord war es nicht. Denn nach meiner Untersuchung
sprach nichts dafür, daß das Mädchen einen persönlichen Feind
gehabt habe. Auch waren an der Leiche Verwundungen ähnlich den
durch eine Tiertatze verursachten. Das ist die Wahrheit.«

		»Was hat denn deine Untersuchung zu Wege gefördert?«

		»Leider nichts. Den Täter habe ich nicht erwischt. Aber meine
persönliche Meinung ist, daß ein Anyoto die Tat begangen hat.«

		»Ein Anyoto? Ich hörte dieses Wort schon einmal. Was ist es
damit?«

		»Es sind Schleichmörder, die sich in ein Gewand hüllen, das in
der Farbe und in den Flecken einem Leopardenfell gleicht, und
solcher gibt es im ganzen Urwald. Es scheint eine Bande zu sein,
ein Geheimbund, der sich dieser List bedient, um Feinde heimlich
ums Leben zu bringen. Und auf uns Häuptlinge scheinen sie es am
meisten abgesehen zu haben. Schon in meinem eigenen Interesse biete
ich seit Jahren alles auf, um meine Gegend davor zu sichern. Aber
vergeblich. Gerade weil ich hinter ihnen her bin, wollte ich jede
Aufregung über den Mord in meinem Dorfe vermeiden. Weißer, so ist
es.«

		»Aber weshalb hast du mich belügen und irreführen wollen?«
fragte P. Varmer nun.

		Der Neger lachte verschmitzt und setzte eine Siegermiene auf,
während das Gesicht des Weißen merklich länger wurde.

		»Du weißt doch wohl, Weißer, daß wir Schwarze einem Weißen nicht
gleich alles auf die Nase binden können. Zudem glaube ich, daß ein
Schwarzer vom Einfluß eines Sultani Alebi eher hinter die Schliche
dieser Anyotos kommt, als ein Weißer, der die Sitten der Neger und
ihre Anschauungen nicht kennt und ihre Sprache nicht versteht.«

		»Das allerdings,« meinte der Missionar kleinlaut, und es lag in
dem Worte etwas wie eine Abbitte für die Heftigkeit seines
Auftretens. Er war besiegt. Er war enttäuscht. Schon glaubte [bookmark: page37] er den Schlüssel
des Geheimnisses in seiner Hand zu haben, und nun zerrann alles in
Nichts. Doch das eine wußte er wenigstens bestimmt: Es gibt eine
Mordbande im Lande: Die Anyotos.

		»Ich freue mich wirklich, Alebi,« fuhr er begütigend fort, »daß
du mich aufgeklärt und die Verfolgung der Verbrecher im Auge hast.
Darum nichts für ungut. Ich werde dem Bula-Matari melden, was ich
von dir gehört habe ...«

		»Beim Barte des Propheten – Allah ist Allah – bitte ich dich,
Weißer,« warf er erregt dazwischen, »schweig über unsere
Unterredung. Das würde meine Pläne durchkreuzen. Das
Dazwischentreten des Bula-Matari könnte die Kerle noch vorsichtiger
und heimtückischer machen. Siehst du drüben das Gestell. Das ist
nicht zum Spiel. Das ist der Galgen, und jeden Mörder, den ich hier
erwische, wird der Bula-Matari daran aufknüpfen.«

		Der Häuptling versprach aber auf das Drängen des Paters, ihm
gelegentlich nach Bomili, wo dieser öfters hinkomme, mitzuteilen,
was er etwa in Erfahrung gebracht habe. Und nach einigen
freundlichen Abschiedsworten suchte P. Varmer ziemlich
niedergeschlagen seine Gasthütte auf.

		Im Schatten einiger Bananenstauden sitzend, die nahe bei seiner
Hütte standen, überdachte er seine Niederlage. Zuerst wollte er
gleich aufbrechen und den Marsch auf Bomili fortsetzen. Da fiel ihm
ein, daß er zuerst neue Träger anwerben mußte. Und zudem, so leicht
die Flinte ins Korn werfen, das war nicht seine Gewohnheit. Mochte
er einige Tage später ankommen, das war nicht schlimm. Nein, nun
erst recht zugreifen.

		Ja, aber wo anpacken? Wieder fühlte er seine Ohnmacht. Die erste
Fährte war falsch gewesen. Jetzt hieß es, eine neue finden. Aber wo
eine finden? Er erhob sich, um in der Nähe der Hütte auf- und
abgehend sein Brevier zu beten. Als er seiner Pflicht genügt hatte,
ging er in den nahen Wald hinein, neue Pläne zu schmieden.

		Mittlerweile war das Essen bereitet. Es schmeckte ihm heute
nicht besonders. Danach sprach er nochmals mit Nogi und überlegte
mit dem geweckten Burschen, was zu tun sei. [bookmark: page38]

	
		
		4. Kapitel

Nogi und Ngula

		Die Sonne ging indessen unter und die Dunkelheit brach schnell
herein. P. Varmer saß beim Schein einer kleinen Petroleumlampe an
seinem Klapptischchen und schrieb. Ngula, der jüngere Boy, saß am
Feuer vor der Hütte. Es dauerte nicht lange, da kam Nogi außer Atem
herbeigerannt und trat gleich in des Paters Hütte ein.

		»Mupe, ich habe dir etwas zu melden,« sagte er leise.

		»Dann erzähle gleich,« versetzte der Weiße neugierig.

		»Mupe, die Frau Mafuta ist nicht mehr zu Hause. Ich war in der
Dunkelheit hingeschlichen, um nochmals mit ihr zu sprechen. Und da
sagte mir Nkengo, eine andere Frau, Mafuta sei von der Feldarbeit
nicht zurückgekehrt; es müsse ihr wohl ein Unglück zugestoßen
sein.«

		Der Missionar fuhr bestürzt auf: »Da hat Alebi die Hand im
Spiele,« stieß er hervor. »Was nun?«

		»Mupe, ich will nochmals durchs Dunkel schleichen und
beobachten.«

		»Gut, Nogi; aber sei vorsichtig,« rief der Missionar ihm
nach.

		Der Junge war wieder verschwunden. P. Varmer aber war empört
über die Niedertracht des Häuptlings. Kein anderer wußte von seinen
Nachforschungen. Oder sollte – sollte Mafuta selbst von ihrer
Unterredung mit ihm geplaudert haben? Oder die alte Frau? Oder
vielleicht hatte jemand seine Unterhaltung mit Mafuta gesehen. Nein
– einstweilen durfte er noch nichts gegen den Häuptling
unternehmen. Und klopfenden Herzens horchte er in das Dunkel hinaus
und wartete voll Sorge auf den Boy. So wartete er lange.

		»Mupe«, flüsterte plötzlich Ngula in der Tür stehend in sein
Sinnen hinein, »ich höre Geräusch«.

		Wirklich, aus der Richtung des Dorfes kam es näher. Und
schließlich wurde es laut. Eine Gruppe Männer trat in den Schein
des Feuers vor der Hütte. Darunter bemerkte der Weiße zu [bookmark: page39] seinem Staunen Nogi
und den Häuptling. Ehe irgend ein Wort gesprochen war, warf sich
der Boy dem Pater zu Füßen und flehte laut: »Mupe, verzeih mir, daß
ich entflohen war!« P. Varmer staunte, begriff aber sofort die
Situation und sagte scheinbar entrüstet: »Du Schlingel, wer hätte
das von dir gedacht? Warte, du Bösewicht, ohne Strafe wirst du
nicht davonkommen! Was heißt das, dem Weißen davonlaufen?« Und sich
zum Häuptling wendend, dankte er ihm für das Zurückbringen des
Ausreißers. Und dieser entgegnete befriedigt: »Ganga Zambi, Lehrer
des großen Geistes, ich komme dir soeben einen Beweis bringen von
meiner Wachsamkeit. Von meinen Spähern wurde der Boy ergriffen, da
sie ihn umherschleichen sahen. Und ich freue mich, daß ich ihn dir
zurückbringen konnte.«

		»Sultani, ich danke dir und werde es dir nicht vergessen«.

		»Noch ein Wort, Weißer«, flüsterte der Häuptling ihm ins Ohr,
»ich glaube dir einen guten Rat zu geben, wenn ich dich zur
baldigen Abreise ermahne. Ich fürchte, die verdammten Anyotos
könnten sich wieder zeigen, und für deine Sicherheit kann ich keine
Gewähr leisten. Zudem kann ich ruhiger arbeiten, wenn du nicht hier
bist. Zu meiner Freude darf ich dir aber schon sagen, daß diese
Anyotos nicht in meinem Dorfe wohnen, sondern von auswärts zu
kommen scheinen.«

		»Danke, Alebi, für deinen guten Rat«, nickte der Weiße
freundlich, obschon er den listigen Gauner durchschaute. Aber er
wollte ihn nicht mißtrauisch machen, sondern ihn im guten Glauben
lassen, er habe dem Weißen einen hübschen Streich gespielt. »Ich
werde also morgen früh abreisen. Allein dazu bitte ich dich, mir
zwanzig Träger zur Verfügung zu stellen, die mich bis Avakubi
begleiten. Ich werde sie, wenn sie treu und willig sind, gut
bezahlen«.

		»O, der Ganga Zambi ist reich und großmütig, das weiß ich«, rief
da der Heuchler aus. »Aber ich bin sein Freund und werde ihm gern
zu Diensten sein. Morgen früh, bevor die Sonne aufgegangen ist,
werden zwanzig starke Träger hier bereit stehen. Das sagt Alebi.«
[bookmark: page40]

		Bald waren die Leute wieder fort und P. Varmer packte den Nogi
bei den Schultern: »Aber, um Gottes Willen, Nogi; das fängt gut an!
Was für Dummheiten beginnest du?«

		»Mupe, das ist gar nicht schlimm«, entschuldigte sich der
Bursche, indem er schelmisch zum Pater aufschaute. »Erstens bin ich
noch mit heiler Haut davongekommen und zweitens habe ich dabei
wichtiges, sehr wichtiges erfahren«.

		»So? Dann mal los! Ich bin gespannt. Doch leise, daß Ngula
nichts hört! Übrigens, wo ist Ngula?«

		»Ngula? Das weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht gesehen«.

		»Wo mag der Schlingel denn sein? Das ist doch sonst nicht seine
Art, abends noch umherzuschweifen. Na, sprich, Nogi!«

		»Also zuerst bin ich zur Hütte der Mafuta gegangen, und da sagte
mir Nkengo, eine andere Frau des Alasa, die Mafuta sei nicht vom
Felde zurückgekehrt. Alasa aber kümmere sich nicht darum und habe
gesagt: ›Laß die Anyotos lieber die Mafuta nehmen, als mich töten.
Sie hat die Dummheit begangen, mit dem verdammten Weißen über
Bukobakoki und die Anyotos zu sprechen‹. Jetzt ist sie
wahrscheinlich ihrer Rache verfallen«.

		»Wie ich ahnte«, warf der Weiße kopfschüttelnd ein.

		»Als ich zum zweitenmal mich ins Dunkel schlich, ging ich durch
die Pflanzungen am Rande des Waldes vorbei. Wie eine Katze wand ich
mich durch, um nur ja kein Geräusch zu machen. Plötzlich gewahrte
ich einige Gestalten, die nicht weit von mir auf eine Hütte
zuschritten, die ganz im Dunkeln lag. Schnell schlich ich mich
näher an die Hütte heran. Ich gewahrte noch, wie einer sie rundum
absuchte und dann wieder in die Hütte trat. Das war für mich der
Augenblick, mich ganz an die Hütte heranzumachen. Ich legte mich an
der finstersten Seite flach auf den Boden, das Ohr an der dünnen
Lehmwand, die auch noch beschädigt war. Ich suchte mit dem Finger
eine kleine Öffnung anzubringen. Noch einmal kam einer der Männer
heraus und umschritt die Hütte. Ich zitterte, aber er bemerkte mich
nicht«.

		»Konntest du verstehen, was sie sagten?« fragte der Weiße
ungeduldig. [bookmark: page41]

		»Ich verstand nicht jedes Wort, aber das meiste habe ich
verstanden. ›Wir müssen auf der Hut sein‹, fing einer an, ›und uns
vor diesem verfluchten Weißen inachtnehmen, wenn er auch ein Ganga
Zambi ist. Er spioniert hinter uns her. Aber ich habe ihn
irregeführt. Er glaubt in mir den entschiedensten Gegner der
Anyotos vor sich zu haben‹.«

		»Der Häuptling Alebi!« entschlüpfte es dem Munde des Paters.

		Doch Nogi fuhr fort: »Da hörte ich, wie einer sagte: ›Sollen wir
ihn denn nicht unschädlich machen?‹ – Aber dieselbe Stimme
antwortete ihm: ›Du hast einen Kopf wie ein Flußpferd. Das wäre das
Dümmste, was wir anfangen könnten. Dann erst recht würden wir die
Aufmerksamkeit des Bula-Matari erregen. Seid nur ruhig, ich habe
ihn gut eingewickelt. Unsere Geheimnisse sind sicher vor ihm‹. –
›Aber was fangen wir mit Mafuta an?‹ unterbrach ihn einer der
Männer, ›am besten wäre es, wir schassten diese Zeugin aus der
Welt‹. – Da hörte ich, wie der erste wieder sagte: ›Nicht so
schnell! Die kann nicht mehr bezeugen, als der Weiße von ihr gehört
hat und auch viele andere wissen. Die Angelegenheit des
Schweigegeldes habe ich ihm in unserem Sinne plausibel gemacht. Ich
habe Mafuta nur in Gewahrsam genommen, damit sie nächstens ihre
Zunge besser im Zaume halte‹. – Nach diesen Worten hörte ich, wie
mehrere Stimmen antworteten: ›Ja, so ist es gut. Das genügt‹. –
Mupe, mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich stand leise auf und
entfernte mich. Aber als ich in einer kleinen Entfernung von der
Hütte war, kreischte ein Affe auf und ich sah, wie zwei der Männer
aus der Hütte heraustraten und auf mich zu kamen. Schnell faßte ich
mich und ging ihnen entgegen und tat gar nicht als Flüchtling.
›Männer von Bebene, sagte ich auf Kingala, helfet mir, ich habe
mich verirrt. Ich bin dem weißen Mann aus Ulaya (Europa) entflohen,
weil ich nicht mehr sein Koch sein will‹. Mupe, du mußt nicht böse
sein, daß ich da gelogen habe, aber ich dachte: besser eine
Notlüge, als daß die Anyotos so große Verbrechen begehen«.

		P. Varmer lächelte in seinen Bart hinein: »Laß weiter hören, wie
es dir erging!« [bookmark: page42]

		»Ich sagte weiter: ›Führt mich zum Häuptling, oder gebt mir
Unterkunft, daß ich morgen wieder an den Strom, zu den Waggenia
reisen kann.‹ – Doch da rief mir einer in der Mobali-Sprache zu:
›Ein Spion bist du, wir schlagen dich tot!‹ – Ich zitterte, aber
ich stellte mich dumm, als verstände ich ihre Sprache nicht. –
›Verstehst du, was ich dir sage?‹ fauchte mich einer an. – Ich aber
antwortete auf Kingala: ›Ich verstehe nicht, was du sagst‹. – Da
sagte der andere in der Mobali-Sprache: ›Wirklich, er versteht
nichts. Wir wollen ihn aber zum Häuptling führen‹. Und so nahmen
sie mich mit in die betreffende Hütte, wo ich den Häuptling Alebi
wiedersah, der mich auf Mobali fragte: ›Wer bist du?‹ – Ich gab
keine Antwort. – ›Warum bist du in unserem Dorfe?‹ – Wieder blieb
ich stumm. Dann sagte ich auf Kingala: ›Großer Häuptling, ich
verstehe nicht, was du mich fragst. Ich bin ein Waggenia und Koch
beim Weißen. Da habe ich die Dunkelheit benutzt zum Entfliehen. Und
ich habe mich verirrt. Ich sah diese Hütte, und weil sie abseits im
Dunkeln lag, dachte ich hier die Nacht zu verbringen und beim
ersten Morgenschein weiter zu fliehen. Ich bitte dich, schicke mich
nicht zu dem Weißen zurück.‹ – Der Häuptling lachte. Da sagte ein
anderer ihm leise in der Mobali-Mundart: ›Könnten wir den Kerl
nicht gebrauchen, den Weißen zu vergiften?‹ – Alebi stutzte, besann
sich eine Weile und sagte dann: ›Nein, das ist zu waghalsig. Wir
dürfen nicht jeden Hergelaufenen in unsere Sache einweihen‹. Und zu
mir sich wendend sagte er auf Kingala: ›Du Schlingel, ich werde
dich zurückbringen. Der Weiße ist ein großer Mann und ich will
deinetwegen keine Schwierigkeit mit ihm bekommen‹. – Und so wurde
ich zu dir zurückgeführt. Mupe, du siehst also, daß ich nicht so
dumm bin.«

		P. Varmer mußte wieder lachen. »Das war ein gutes Spiel,
allerdings, aber die Sache hat eine sehr ernste Seite. Alebi ist
entlarvt. – Was nun? – – – Wir wollen so bald als möglich fort von
hier und dann in Bomili dem Bula-Matari alles melden. Der mag dann
das Weitere veranlassen. – Nun schüre das Feuer und dann geh
schlafen. Ich brauche keine Angst zu haben. Mich werden sie in Ruhe
lassen, übrigens werde ich nicht schlafen. Die [bookmark: page43] Moskitos und die Anyotos haben
mir den Schlaf vertrieben. Und mein Gewehr ist in Ordnung. Aber, wo
steckt Ngula?«

		Der Boy ging in die Nebenhütte und kam zurück. »Ngula ist nicht
da. Ich fürchte ...«

		Doch kaum hatte er das gesagt, als Ngula mit lachendem Gesicht
in den Feuerschein trat.

		»Wo warst du, Taugenichts?« fuhr der Pater ihn an.

		»Mupe, ich war im Dorf, um für dich auszukundschaften.«

		»Zum Kuckuck, wer hat dir den Auftrag gegeben, für mich
auszuspähen?« Ein strenger Blick flog auf Nogi, der dann zitternd
bekannte: »Mupe, sei nicht böse! Ngula ist ein kluger Kopf. Ich
dachte, er könne mir behilflich sein, und da ...«

		»Da hast du ihm von unserer geheimen Unterredung gesprochen. Das
ist nicht schön von dir. Ich hatte auf deine Verschwiegenheit
gebaut.« Es klang vorwurfsvoll.

		»Verzeih, Mupe!« warf Nogi ein. »Ich habe es weder an Treue,
noch an Klugheit fehlen lassen. Ngula versteht noch mehr Mobali als
ich. Und ich dachte, das Verbot, etwas von deiner Unterredung zu
sagen, erstrecke sich nicht auf Ngula.«

		P. Varmer war scheinbar entwaffnet. »Kweli, nun gut! Aber sag,
Ngula,« fragte er neugierig, »was hast du denn entdeckt?« Wieder
zeigte der Junge seine weißen, vorn zugespitzten Zähne:

		»Mupe, o, ich habe viel erfahren. Ich bin mitten ins Dorf
hineingegangen. Und als ich an einer Feuerstelle einige Männer am
Feuer sitzen sah, ging ich geradewegs darauf zu und sagte: »Ihr
Männer von Bapandi, ich bin Ngula, der Boy des großen Weißen aus
Ulaya. Der Weiße fragt, ob ein Leopard in der Nähe sei, denn er
habe eine gute Donnerbüchse! Da lachten die Männer, und einer
sagte: ›Die Leoparden von Bapandi trifft auch der Weiße nicht.‹ –
›Der trifft schon, ruft ihn nur, wenn ein Leopard sich zeigt,
übrigens glaube ich gar nicht, daß Leoparden ins Dorf kommen, sonst
säßet ihr nicht so gemütlich am Feuer,‹ scherzte ich. – ›Der kommt
öfters, als uns lieb ist,‹ entgegnete einer. – ›Das glaube ich
nicht, daß hier schon jemand von einem Leoparden getötet worden
ist.‹ – ›O, schon eine ganze Reihe,‹ [bookmark: page44] rief da einer, ›der Bedepe, der
Gamakuko, der Siriago, der Batianuga, der Mubutundo, die
Bokubakoki.‹ Ich aber lachte: ›Ihr wollt mir eins aufbinden. Es
gibt ja gar keine Leoparden hier! Aber bei uns ... ‹ – ›Sieh mal
den Gauner von Waggenia da! Bei euch habt ihr ja nur Fische!‹ –
›Aber Fische mit gewaltigen Zähnen,‹ rief ich aus, ›die
gefährlicher sind, als eure Leoparden.‹ – Als sie alle noch
lachten, lief ich wieder davon. Ich hörte ihr helles Gelächter und
lachte mit, aber die Namen der Getöteten habe ich erfahren, und das
war meine Absicht.«

		»Ihr seid beide Schlingels und Gauner!« mußte P. Varmer lachend
zugeben. »Ha, die Schwarzen! Bei uns in Deutschland sagt man:
»Krauses Haar und krauser Sinn!«

		»Was heißt krausar und krausin?« fragte Nogi.

		»Das heißt: Ihr Schwarzen seit raffinierte Gauner! Aber nun gut!
Geht schlafen. Morgen reisen wir weiter, und wir werden schon
sehen, wie wir den Schleier des Geheimnisses lüften und die
Halunken an den Galgen bringen.«

		Bald war es ruhig in der Hütte der Boys. Das Feuer vor der Hütte
glimmte weiter. Der Missionar war zu sehr ergriffen von all dem
Erlebten und dachte nicht daran, unter sein Moskitonetz zu
kriechen.

		Im Dorfe war es ebenfalls still geworden. Nur hie und da heulte
ein Hund, und aus dem nahen Walde tönte das Gekrächz eines in
seiner Ruhe gestörten Affen. Nun nahm er Gewehr und Revolver und
spazierte langsam ins Dunkel hinaus. Vom Himmel her leuchteten die
Sterne, so daß er auf einem ausgetretenen Pfade sich in die
Pflanzungen hineinwagen konnte. Wohl war die Luft kühl geworden,
aber das tat seinen Nerven wohl, und sinnend schritt er weiter und
ließ den Zauber der schönen Nacht auf sich einwirken. – – –

		Nach etwa einer Stunde kehrte er langsam zurück, obschon er
nicht wußte, wie er den Rest der Nacht zubringen würde. Als er
wieder in der Hütte war, nahm er seinen Liegestuhl und zwei Decken
und legte sich unter die Bananenstauden. Hier würden ihn die
Moskitos vielleicht weniger belästigen. [bookmark: page45]

		Eine Weile bereits saß er da, als er in seiner unmittelbaren
Nähe Geflüster hörte. Er hielt den Atem an und tastete nach dem
Revolver. Plötzlich sah er zwei vermummte Gestalten. Im fahlen
Lichte, das vom weiten Himmel strahlte, bemerkte er zwei Männer,
die ein helles mit dunklen Punkten bedecktes Gewand trugen, das
auch kapuzen- und maskenartig Kopf und Gesicht bedeckte und den
ganzen Oberkörper einhüllte. Er sah, wie sie katzenartig auf seine
Hütte zuschlichen. Der Herzschlag wollte ihm in der Brust stocken.
Jetzt waren sie drinnen. Gott dank, der Himmel beschützte ihn! In
diesem Augenblicke hätten sie ihn während des Schlafes getötet.
Noch verhielt er sich still. Eine halbe Minute später, die ihm eine
Stunde dünkte, kamen sie vorsichtig heraus.

		Im selben Augenblick sprang er auf und schoß mehrmals den
Revolver ab, indem er auf die Beine der beiden zielte. Ein
Aufschrei, und dann verschwanden sie im Dunkel der Nacht. Die
Schüsse halten die Boys geweckt, die sogleich heraussprangen. P.
Varmer erzählte ihnen, was gerade geschehen und forderte sie dann
auf, ruhig wieder schlafen zu gehen. Es würde keiner mehr sich an
die Hütte heranwagen. »Und morgen früh reisen wir weiter. Unsere
Erlebnisse werden dem Bula-Matari genügen, das Nest zu säubern.« Er
selbst ließ sich nun wieder auf den Liegestuhl nieder. Nachher
wanderte er einige Stunden auf und ab. Wie lang kam ihm diese Nacht
vor, und wie froh begrüßte er den ersten Schimmer des kommenden
Morgens!

	
		
		5. Kapitel.

Auf dem Wege nach Avakubi.

		Ehe die Sonne aufging, hatte der Weiße die Boys geweckt und die
hl. Messe gelesen, das Opfer des Friedens und der Versöhnung
dargebracht für die Armen, die noch im Dunkel der Todesschatten
saßen und unter den wildesten Leidenschaften seufzten. Kaum hatte
er das Frühstück beendet und alles verpacken lassen, als der
Häuptling Alebi selbst mit zwanzig Trägern erschien. Mit großem
Wortschwall versicherte Alebi ihn seiner Freundschaft und [bookmark: page46] Ergebenheit und
bedauerte bloß, daß die Träger ihn nur bis Batama begleiten
könnten. Die Leute müßten mit auf die Kautschuksuche für den
Bula-Matari.

		Der Missionar forschte nicht weiter nach dem Grunde dieser
Maßnahme und war froh, die Gesellschaft des heimtückischen
Häuptlings los zu werden. Kurz angebunden sagte er: »Gut! Auf
Wiedersehen!« Von Seiten des Sultani aber war der Abschied sehr
freundlich. Er hatte es sich auch nicht nehmen lassen, die Karawane
gut mit Lebensmitteln zu versehen.

		So ging's denn wieder in den Wald hinein. Die Mobali sind
ruhiger als die Wabuddu und andere Waldstämme und singen nicht so
viel, um ihrem Marsch einen ermunternden Rhythmus zu verleihen.
Plaudernd schreiten sie im Gänsemarsch dahin. Heute waren sie noch
schweigsamer als sonst. P. Varmer war nun einmal mißtrauisch
geworden, und er machte Nogi auf diesen Umstand aufmerksam. Doch
Nogi meinte, er brauche die Träger nicht zu fürchten. Jeder von
ihnen wisse, daß er durch irgend eine Maßnahme gegen den Weißen das
ganze Dorf in Gefahr bringe, vom Bula-Matari zusammengeschossen zu
werden. Nogi übergab trotzdem dem Ngula Gewehr und Kaffeeflasche,
während er nur noch das Brevier trug, und mischte sich unter die
Träger, indes der Pater und Ngula in einiger Entfernung dahinter
schritten.

		Bald erfuhr der Bursche, weshalb die Leute so schweigsam waren.
Seit einiger Zeit lebten sie in Feindschaft mit den Mambutti, die
ihnen so oft die Pflanzungen heimgesucht und beraubt hatten. Zwar
hätten sie in den letzten Monaten nichts mehr von diesen kleinen
Waldteufeln gehört, aber man müsse auf der Hut vor ihnen sein.

		Nogi meldete alles dem Weißen, der dann den Trägern sagen ließ,
sie sollten unbekümmert weitergehen, er wolle mit seinem Gewehr die
Nachhut bilden.

		Eine Stunde mochte man bereits unterwegs sein, da zischte
plötzlich ein Pfeil an dem Weißen vorbei und fuhr in einen
nahestehenden Baum. Gleich gab der Weiße in der Richtung des
Pfeilschusses zwei Schüsse ab. Die Träger stutzten erschrocken und
[bookmark: page47] kamen
herbeigelaufen. Die helle Angst stand auf ihren Gesichtern. Sie
warfen die Lasten ab und wollten nicht weiter: »Die Mambutti! Die
Mambutti!« Der Schrecken lähmte ihre Glieder. Doch konnten sie
nicht begreifen, warum der Pfeil nicht auf die Träger, sondern auf
den Weißen abgeschossen worden war. Sie zogen den Pfeil aus dem
Baum und Nogi hörte, wie sie flüsterten: »Das ist ein
Mobalipfeil.«

		P. Varmer, dem Nogi das mitteilte, wußte das schon. »Der Schurke
Alebi!« sagte er leise, »ich werde ihn schon kriegen.«

		Nachdem er sich auch den Pfeil betrachtet hatte, gab er ihn dem
Führer mit den Worten: »Diesen Pfeil bringe deinem Häuptling Alebi
als Geschenk des Weißen.«

		Der Führer staunte, doch P. Varmer feuerte nun die Träger wieder
an, und bald ging's weiter. In der nächsten Stunde durchschritt man
zwei Dörfchen, und jedesmal wurde die Karawane vom Häuptling
empfangen und bis zum anderen Ende begleitet. Jedesmal erkundigte
sich der Weiße, ob einer in letzter Zeit etwas von den Mambutti
gehört habe, und erhielt die Versicherung, man habe nichts bemerkt.
»Doch müssen wir nachts unsere Felder stets bewachen,« sagte
Ekungu, der Vorsteher des letzten Dorfes. »Diesen Akkas (Zwergen)
ist alles zuzutrauen.«

		Mit neuem Mut ging's nun voran. Der Pfad war wenig begangen. An
vielen Stellen mußten die Träger sich zuerst mit dem Buschmesser
einen Weg durchs Dickicht bahnen. Jedoch bald gelangten sie auf
einen breiteren Pfad, der deutliche Spuren von Elefanten aufwies.
Es ging etwas bergab, und endlich standen die Träger erstaunt vor
einem großen Wasser, das durchwatet werden mußte.

		»Lo–o–o!« rief plötzlich einer von ihnen und wies auf das andere
Ufer. Weiter konnte er nichts hervorbringen.

		»Mambutti!« erscholl es nun wie aus einem Munde. P. Varmer griff
schnell zum Fernglas und sah, wie dort eine Anzahl Mambutti eiligst
davonflohen und im Dickicht verschwanden. Erlegtes Wild ließen sie
dabei im Stich. [bookmark: page48]

		Am liebsten wären einige Träger gleich losgezogen, sich der
willkommenen Fleischbeute zu bemächtigen, aber die meisten rieten
davon ab, da sie einen Überfall der gefürchteten Zwerge für sicher
hielten. Der Weiße riet zum Durchwaten des Wassers, und er blieb am
hohen Ufer mit geladenem Gewehr stehen, bis die Träger hinüber
waren. Dann ließ er sich vom stärksten auf den Schultern
hinübertragen.

		Der Pater hielt die Leute vom Fleischraub ab und schlug vor, die
Zwergneger in freundlicher Weise herbeizurufen. Eine friedliche
Auseinandersetzung mit ihnen sei ratsamer, zumal sie ja auch aus
dem Rückwege mit ihnen Bekanntschaft machen könnten. Zudem drängte
ihn das Verlangen, dieses interessante Völkchen, von dem schon
Herodot erzählte, näher kennen zu lernen.

		Die Mobali riefen also in ihrer Sprache, wie auch in
verschiedenen anderen Dialekten der Gegend in den Wald hinein:

		»Kommt, wir sind Freunde! – Wir wollen Fleisch von euch kaufen!
– Kommt, der Ganga Zambi, der Mann Gottes, der Lehrer des großen
Geistes, ist bei uns. Wir tragen seine Lasten. – Kommt und sehet,
wir wandern in friedlicher Absicht und möchten etwas Fleisch haben.
Der Weiße ist reich und bezahlt euch schöne Sachen dafür. Er gibt
euch auch Salz. – Kommt, sehet den Weißen, der hat auf dem Kopfe
einen großen weißen Hut, wie die Leute des Bula-Matari!«

		Diese Rufe blieben nicht ohne Wirkung. Denn die Mambutti hatten
aus dem sicheren Waldversteck den Ort und die Karawane nicht aus
dem Auge verloren. Und plötzlich erschienen einige unter den ersten
Bäumen der Lichtung. P. Varmer winkte ihnen freundlich zu, und nach
einigem Überlegen kamen die mutigsten der Zwerge näher. Der
freundliche Ton in der Stimme des Weißen mochte dazu beigetragen
haben, ihr Mißtrauen zu zerstreuen.

		Als sie ziemlich nahe gekommen waren, blieben sie nochmals
stehen. Doch sie schienen den Weißen, den sie jetzt erkannten,
nicht zu fürchten und kamen schließlich herbei. Der Missionar
konnte sich mit ihnen nicht verständigen, weil sie das Kingwana
nicht verstanden, aber die Träger verdolmetschten schon seine
Worte. [bookmark: page49]

		»Habt keine Furcht, der Ganga Zambi aus Ulaya, aus dem Lande
jenseits des großen Wassers, ist ein Mann des Friedens!«

		»Das wissen wir, und deshalb sind wir auch in friedlicher
Absicht gekommen.«

		»Gut denn, wir sind auf der Reise und haben Hunger. Ihr habt als
geschickte Jäger eine gute Beute gehabt. Wollt ihr uns nicht etwas
Fleisch davon für die Träger verkaufen?«

		»Doch, das wollen wir.«

		Gleich schnitten sie aus dem Tier, an dessen Zerlegen sie
gestört worden waren, mehrere Stücke heraus. Und auf ihr Rufen
kamen auch die übrigen Jäger herbei. Alle erhielten etwas Salz,
einige Glasperlen und der Anführer eine kleine Pfeife mit Tabak. So
wurden sie ganz zutraulich, wenn sie auch immer wieder mißtrauische
Blicke auf die an ihren Tätowierungen erkennbaren Mobali
warfen.

		P. Varmer bemerkte, daß keiner von ihnen größer als 1,30 m war.
Ihr Körper war ebenmäßig gebaut, aber ziemlich behaart, der Kopf
verhältnismäßig groß auf einem mageren Hals, die Nase sehr platt,
die Unterlippe stark hervortretend. Auch war ihr Haar wolliger, als
sonst bei den Negern. Die Mißgestaltung ihrer Fußzehen ließ ihre
Gewandtheit, Bäume zu erklettern, erkennen. Die meisten trugen Bart
und Schnurrbart, doch keiner von ihnen war tätowiert.

		Nun ließ er sich von ihrer Lebensweise erzählen. Sie leben
familienweise im Walde, wo sie sich aus Zweigen kleine Hütten
bauen. Wenn das Wild sich aus der Gegend verzogen hat, ziehen auch
sie weiter. Es sind die Zigeuner des Urwaldes, die nirgends länger
ansässig sind und stets ein Nomadenleben führen. Mit vielen Stämmen
leben sie in Freundschaft und tauschen mit ihnen Fleisch gegen
Bananen, Maniok und andere Lebensmittel. Auch fischen sie. Sie
haben aber keine Felder. Im Schießen mit Pfeil und Bogen sind sie
unübertreffliche Meister, führen aber stets vergiftete Pfeile mit
sich. Wegen ihrer kleinen Gestalt kriechen sie schnell, meist auf
allen vieren durch das Dickicht, [bookmark: page50] schleichen sich sogar unter einen
Elefanten und schneiden ihm mit kühnem Schnitt die Fußsehnen
durch.

		Der Missionar ließ sich ihre Schießgewandtheit vorführen,
bezeichnete an einem entfernten Baum einen Punkt und versprach für
jeden Treffer einen Löffel Salz. Von zehn Schüssen trafen neun das
Ziel, und die Schützen erhielten freudig ihre Belohnung. Doch P.
Varmer gab ihnen auch einen Beweis seiner Kunst und schoß eine
Kugel mitten ins Schwarze hinein. Zwar fuhren sie bei dem Knall
zusammen, klatschten dann aber eifrig Beifall. Dann sagte er ihnen,
sie sollten Freunde bleiben und auch die Träger, wenn sie
zurückkehrten, nicht behelligen. Das versprachen sie ihm.

		Nach einer kurzen Rastpause und einem Imbiß zog die Karawane
friedlich weiter, während die Jäger sich daran machten, den Rest
ihrer kostbaren Beute in Sicherheit zu bringen. In angestrengtem
Marsche erreichte man das Dorf Batama, das mitten im Urwalde
liegt.

		Nach dem üblichen Empfange meldete der Häuptling Alekete, daß an
dem Abend auch der Bezirkskommandant von Bomili, Herr Vanhagen, auf
einer Durchreise eintreffen würde. Doch habe er für die nötige
Unterkunft gesorgt. Er täte gut seine Pflicht gegen den
Bula-Matari.

		P. Varmer war hocherfreut über diese Nachricht und ließ sich
gleich häuslich nieder. Nach dem Abendessen ging er auf den
Dorfplatz, wo noch viele Männer an den Feuern saßen und unterhielt
sich mit ihnen. Über ihm strahlte ein herrlicher Himmel. Stern an
Stern ging auf und das Kreuz des Südens stand bald in seiner ganzen
Pracht am Firmament.

		So fing er denn an, ihnen von den Sternen, ihrer Zahl und Größe
und ihrer Entfernung zu erzählen zum Staunen seiner Zuhörer. Er
sprach vom Himmel hoch darüber, vom Schöpfer, der alles das für die
Menschen erschaffen habe, von seiner Allmacht und Güte.

		Dann ging er über auf den Sündenfall und die Erlösung, und
schließlich sagte er, er sei von Ulaya nach dem Urwalde [bookmark: page51] gekommen, um
auch ihnen die Lehre des großen Geistes zu verkünden. Alle
Menschen, auch die Mobali könnten in den schönen Himmel kommen.

		»Wir aber wollen nicht in deinen Himmel kommen. Wir wollen
dorthin, wo die Geister unserer Väter sind,« rief ihm nun einer
entgegen, der Tabeki hieß und anscheinend eine Führerrolle
hatte.

		»Warum denn wollt ihr nicht die Wahrheit hören?« fragte er
erstaunt.

		»Wir wissen, daß die Weißen klug sind,« antwortete ein anderer,
»aber wenn die Weißen zu uns kommen, werden sie doch wohl ihren
Vorteil dabei im Auge haben! Wozu sonst hätten sie ihr Land
verlassen und wären zu uns gekommen! Weshalb nehmen sie uns das
Land und zwingen uns zur Kautschukarbeit?«

		»Ich bin keiner von den Weißen des Bula-Matari,« antwortete P.
Varmer. »Ich bin der Lehrer des großen Geistes und er hat mir
gesagt: Geh hin zu den Mobali, denn auch die Schwarzen sind meine
Kinder und sollen in den Himmel kommen. Geh hin und verkünde es
ihnen.«

		Noch eine Weile dauerte die erfolglose Religionsstunde, da
meldeten die Gongs, daß der Weiße von Bomili herannahe. Gleich war
alles auf den Beinen. Der Missionar schloß sich dem Häuptling und
seinem Gefolge an, um den hohen Beamten am Eingang des Dorfes zu
erwarten. Der war sehr erstaunt, dem Pater zu begegnen und sagte
ihm: »Ich weiß schon, das Sie unterwegs nach Avakubi sind. Der
Missionsobere teilte es mir kürzlich mit und schrieb mir, ich solle
Sie zur Eile anspornen, da der zweite Missionar krank geworden sei
und die Arbeit dränge.«

		P. Varmer war schmerzlich berührt von der Nachricht, daß ein
Missionar in der Mission erkrankt war und er ahnte schon das
Schlimmste. Es stand bei ihm fest: In Eilmärschen wollte er nach
Avakubi reisen.

		»Ich verstehe Ihre Eile,« meinte der Beamte, aber vor morgen
früh reisen Sie ja nicht, und ich wäre ihnen dankbar, wenn Sie mir
heute abend ein Stündchen widmen würde. Ein Weißer ist immer ein
Gruß aus der Heimat.« [bookmark: page52]

		Gern willigte der Missionar ein. Auch er hatte das Bedürfnis, in
einem Plauderstündchen mit einem Europäer Afrika und seine
Schrecken zu vergessen.

		Als die beiden Weißen nun bei einem Glase Rotwein plauderten und
von der Heimat erzählten, war die Unterhaltung doch bald wieder auf
Afrika hinübergesprungen. Herr Vanhagen erzählte von seinen Sorgen
und Enttäuschungen und kam schließlich auf die Anyotos zu
sprechen.

		Der Pater schmunzelte und nickte ihm zu.

		»Wissen Sie auch davon?« fragte der Beamte erstaunt.

		»Ja, ich habe auch schon manches darüber erfahren«.

		»Das ist ja großartig! Doch hören Sie zuerst«, fuhr Herr
Vanhagen fort. »Herrn Remy den Kommandanten in Panga ist zuerst der
Gedanke gekommen, es handle sich bei den zahlreich vorkommenden
Leopardenmorden um eine geheime Mörderbande. Wir kennen ja aus der
Heimat die Geschichten vom Werwolf. Bei allen Völkern begegnen wir
diesen sogenannten Lycanthropen. Es gibt einen Mordwahnsinn. Die
davon Befallenen glauben sich in ein wildes Tier verwandelt und
ahmen dessen Haltung, Gang und Bewegungen nach. Sie fühlen den
unwiderstehlichen Drang in sich, nach Art des Tieres, in das sie
sich verwandelt glauben, zu töten, wie die Tollwutkranken in Europa
nicht umhinkönnen zu beißen. Nach eigenem Zeugnis handeln sie fast
instinktiv, ohne das Bewußtsein der verbotenen Handlung zu haben.
Ja, sie glauben so fest an die Tierkraft in ihnen, daß sie ohne die
Tierverkleidung, die sie gewöhnlich anlegen, sich vollständig
machtlos fühlen. In allen Kolonien hat man derartige Wahnsinnige
gefunden: Leoparden-, Panther-, Krokodilmenschen. Um etwas
ähnliches scheint es sich in hiesiger Gegend zu handeln«.

		»Erlauben Sie, Herr Kommandant«, unterbrach ihn P. Varmer, »ich
möchte Ihnen gleich darauf sagen, daß es sich nach meinen
Erfahrungen hier bei den Mobali durchaus nicht um einen solchen
Wahnsinn handelt. Ich glaube, daß die Mörder sich bloß der
Leoparden-Maskierung bedienen, um das Volk, das an die
Seelenwanderung glaubt, von ihrem verbrecherischen Treiben
abzulenken«. [bookmark: page53] Und er erzählte ihm, was er unterwegs und
besonders in Bapandi erlebt hatte.

		Der Beamte war überrascht von allem, was er da vernahm und ihn
in seinen Ansichten bestärkte. Gleich schrieb er alles flüchtig
nieder. Er wolle alles Herrn Remy nach Panga berichten, der das
ganze Material sammele.

		»Herr Remy teilte mir kürzlich mit, daß er das Rätsel bald
gelöst habe. Hier in Batama soll ein gewisser Tabeki mit einem
andern Mörder ein Mädchen namens Akendokawa unter den Augen ihrer
Mutter getötet haben. Und der Häuptling Alekete hat nur gemeldet,
das Mädchen sei von einem Leoparden gemordet worden. Auch in der
Nähe von Bomili habe ich Anhaltspunkte, daß verschiedene Männer,
eine Frau Mawere und ein Mädchen von Bafwambole von solchen
Frevlern getötet worden sind«.

		Die beiden Weißen waren sich einig darin, daß die Anyotos
wirkliche Mordbanden bildeten und versprachen sich gegenseitige
Unterstützung in der Entlarvung der Mörder. Herr Vanhagen war sehr
dankbar für des Paters Mitteilungen. Sie plauderten noch lange und
schieden dann mit der Hoffnung, bald Licht in die dunklen
Geheimnisse der Anyotos zu bringen.

		In der Nacht schlief P. Varmer einen festen Schlaf. Früh morgens
jedoch war er auf, um die heilige Messe zu lesen und die
Vorbereitungen zur Weiterreise zu treffen. Die Träger von Batama
wurden vom Kommandanten nach Verschiedenem gefragt und dann mit
Lebensmitteln in ihr Dorf entlassen. Zwanzig kräftige Batamaleute
ersetzten sie, um den Missionar in Eilmärschen nach Avakubi zu
begleiten.

		Während des ersten Marsches setzte ein wolkenbruchartiger Regen
ein, der die Wege fast ungangbar machte. Doch die Nachricht von der
Erkrankung des Paters in Avakubi beschleunigte des Paters Schritte.
Auch während der Nacht in Chamionge regnete es andauernd, so daß
der Missionar erst gegen elf Uhr andern Morgens weiter reisen
konnte. Es war ein schwieriger Marsch über Bogula nach Boyawa, wo
er sich etwas aufhielt, um die wenigen Christen und Katechumenen zu
trösten und zu ermuntern. [bookmark: page54]

		Ohne weitere Unbilden zu erleben, zog die Karawane vier Tage
später in die Missionsstation Avakubi ein, welche etwa 1200 m
abseits des Staatspostens im Urwalde liegt. P. Varmer schlug das
Herz gewaltig, da er die Mission betrat, die ihm zum Arbeitsfeld
angewiesen war und freute sich, nach der langen Reisezeit endlich
am Ziele zu sein. Wie staunte er, als im Dorfe der Staatsarbeiter
Männer und Frauen und Kinder auf offener Straße niederknieten, um
seinen Segen zu empfangen! Er überraschte die Missionare mitten in
ihrer Arbeit, doch war sein Empfang deshalb nicht weniger herzlich.
Bald war er von dem ganzen kleinen Volk der Mission umzingelt, das
ihn mit seinen Augen verzehrte.

		Die Christen und Katechumenen von Avakubi erbauten ihn. Jeden
Morgen kamen sie vor Sonnenaufgang und sogar aus weiter Entfernung,
um dem Morgengebet und der heiligen Messe beizuwohnen. Mittags
opferten sie ihre Ruhezeit, um zum Religionsunterricht zu kommen,
und abends erschienen sie wieder zum Gebet. Hier hatte P. Varmer
vollauf zu tun, und schon dachte er nicht viel mehr an die
Leopardengeschichte der Mobali, bis bald eine neue Gelegenheit ihn
wieder damit in Berührung brachte.

	
		
		6. Kapitel.

Durch die Stromschnellen des Ituri.

		Eines Nachmittags gegen fünf Uhr saß P. Varmer mitten in einer
Pflanzung der Mission auf einem Baumstamm. Der tiefe Urwald schloß
um ihn herum den Horizont ab. Im Westen nur erblickte er durch eine
kleine Lücke die grauen Dächer von Avakubi. Die Sonne sank schnell
zu den Wipfeln der Bäume hinab, und das Licht nahm jenen schönen,
purpurnen und goldigen Ton an, der in dieser Wildnis die Abende so
köstlich und angenehm macht.

		Die Grillen im Grase zirpten schon die Präludien zu ihrem
nächtlichen Gesange, die Papageien schwätzten in den Zweigen, und
die Kühle sank langsam und wohlig hernieder. O welch wonnige [bookmark: page55] Augenblicke! Und der
Missionar gedachte mit Wehmut der herrlichen Stunden, die er im
Urwalde verbracht hatte. Doch alles hienieden hat eine häßliche
Kehrseite, und die Mücken fingen an, recht bissig zu werden. Da
stand er endlich auf und begab sich zur Mission zurück. Auf dem
Platze vor der Kapelle begegnete ihm der Missionsobere, der mit
ernstem Gesichte ihm entgegenkam. Er schien etwas auf dem Herzen zu
haben. Wirklich, denn ohne weiteres sagte ihm dieser, er hätte sich
alles überlegt, jetzt sei wohl eine günstige Zeit, den
Missionsposten von Bomili zu besuchen, ob er, P. Varmer, diese
Aufgabe übernehmen wolle.

		Bomili! Da erwachten in der Seele des jungen Paters wieder die
Geheimnisse der Leoparden, eine neue Gegend tat sich auf vor ihm,
und mit freudiger Zustimmung erklärte er sich bereit, schon am
folgenden Morgen die Reise anzutreten.

		In aller Frühe war er schon reisefertig. Nur die zwei Boys
Antonio und Joanni und die beiden Träger Makutubu und Biriko
sollten ihn begleiten. Der Missionsobere und einige Christen
wollten es sich auch nicht nehmen lassen, der kleinen Karawane bis
zum Hafenplatz das Geleit zu geben. Auch hatte er Fürsorge
getroffen, daß der Kommandant einen Weißen dorthin sandte, um ein
geeignetes und gutes Fahrzeug auszusuchen.

		Der Weg führte zunächst durch das Mobalidorf auf der linken
Flußseite. Drüben auf dem rechten Ufer leuchteten die Häuser der
Wanguana. In der Mitte des Stromes dehnt sich die lang gestreckte
Insel, auf welcher die Mädchen der Mission ihre Pflanzungen
besitzen und sich ihr kleines Dörfchen Mukimi angelegt haben. Wohl
eine halbe Stunde weit ging's dann an den Stromschnellen vorüber,
die jede Pirogenfahrt unmöglich machen. Es rauscht und braust und
zischt in den Felsenkesseln, und die Gischt der Fälle glänzt
silbern im Schein der Morgensonne. Immer enger drängen sich die
Felsen und Blöcke aneinander, als hätte eine Titanenhand sie im
Zorne hingeschleudert. Immer gewaltiger werden die Fälle. Und dann
stürzen die Fluten in furchtbarem Wirbel und unter donnerndem
Getöse in das weite Becken. [bookmark: page56]

		Etwas weiter ist der Kivoko, der Anlegeplatz und die Fährte. Ein
prächtiger Einbaum, der wohl 40 Personen fassen konnte, lag bereit.
Aber – P. Varmer schaute enttäuscht und vergeblich nach allen
Seiten – von den bestellten Ruderern war keiner zu sehen. »Ach, die
Faulenzer!« entrang es sich seinem Munde, und unwillkürlich ballte
sich seine Faust.

		»Geduld, Geduld!« mahnte der Obere, »wir sind im iturischen
Urwalde. Doch will ich gleich zum Mobalidorf zurückkehren und für
die schnelle Ankunft der Säumigen sorgen.«

		Mit herzlichen Worten und kräftigem Händedruck verabschiedete er
sich von P. Varmer und seinen Burschen. Die Christen grüßten und
erbaten sich den Segen des Abreisenden, und händewinkend und gute
Fahrt wünschend entfernten sich die Begleiter.

		Indessen ließ der Pater die wenigen Habseligkeiten in der Piroge
verstauen und setzte sich auf einen Felsblock, von dem er eine
schöne Aussicht auf den herrlichen Strom hatte. Die Burschen
vergnügten sich am Ufer. So wartete er eine Stunde. Allein kein
Träger erschien. Ungeduldig begann er mit dem Beten seines
Breviers. Und er betete und schaute von Zeit zu Zeit in der
Richtung nach Avakubi. Schon hatte er das ganze Tagesoffizium
gebetet – aber vergebens schaute er nach den Ruderern aus.

		Die Sonne stieg höher und die Hitze wurde glühender. Und des
Paters Warten immer ungeduldiger. Schon wollte er verzweifelt
umkehren, als zwanzig Ruderer, lachend, als sei nichts geschehen,
ankamen. Das Schimpfen des Weißen beantworteten sie mit einem
Achselzucken. Sie konnten nicht begreifen, warum der Weiße es so
eilig hatte. Doch waren sie schnell in der Piroge. Und es schien,
als wollten sie durch doppelten Eifer das Versäumte einholen. Bald
waren sie wieder mitten auf dem Strom und, von der Strömung
getragen, schoß der Einbaum seinem Ziele entgegen. Breit wie ein
See, ringsum vom blauen Urwald eingeschlossen, glänzte der Ituri im
Frieden des Morgens,

		Der Aruwimi, wie Stanley den herrlichen Strom genannt hat – die
Eingeborenen nennen ihn bis Avakubi Lohali und weiter stromaufwärts
Ituri – bietet in dieser Gegend ein feenhaftes [bookmark: page57] Schauspiel. Herrliche
Inseln, Quarz-, Gneis- und Sandsteinfelsen ragen aus den Wassern
hervor. Bald gondelt man wie auf einem ruhigen See, bald wieder
tanzt die Piroge auf hochschäumenden Wogen, als ging's einen
flüssigen Berg hinunter. P. Varmer hielt gerne die Fahrt in der
Nähe des Ufers, wenn gerade schöne Waldpartien sein Auge lockten.
Ewiges Grün mit rosaroten Winden und weißen Landolphien geschmückt,
Bäume, die wie Riesen in die blaue Luft hineinragen, spiegeln sich
im Wasser. Beindicke Lianen laufen von einer Säule zur anderen,
winden sich bis in die höchsten Wipfel hinauf und fallen in
Girlanden und grünen Vorhängen zum Wasserspiegel herab. Hier
schlagen sie eine Brücke zwischen Bäumen, dort bilden sie Reihen
von leichten Arkaden und tausende von phantastischen Arabesken. Hie
und da taumeln sich Flußpferde auf einer warmen Sandbank, ein
Elefant badet sich in der Nähe des Ufers, und auf einem
sonnbeglänzten Felsen hält ein Krokodil sein Mittagschläfchen. Das
ist der Aruwimi in dieser Gegend.

		Die Mobali-Ruderer sind ruhiger, als die weiter flußabwärts
wohnenden Mongelima. So spektakelliebend und kriegslustig diese
sind, so gesetzt und friedfertig sind oder scheinen die Mobali. Sie
singen keine Lieder zum Ruderschlag und die Piroge gleitet stumm
durch die Stille der Einsamkeit.

		In Bafwasobangi wurden die Ruderer gewechselt. Nach
mehrstündiger Fahrt kam man am Dorfe Bandaka vorbei. Vergebens
winkten die Schwarzen dieses Dorfes auf der hohen Uferböschung. »
Mupe anapita! Der Pater fährt
vorbei!« hörte man am Ufer rufen. Allein die Piroge schoß weiter,
bis nach anderthalbstündiger Fahrt das Rauschen der Yanga-Fälle zu
vernehmen war.

		In der Nähe des Dorfes Bafwalipa legte die Piroge am rechten
Ufer an. P. Varmer überließ seinen Boys das Einrichten der
Gasthütte und begab sich ins Dorf. Vielleicht war die Gelegenheit
günstig, etwas über die Leoparden zu erfahren. Doch der Leopard
hatte in letzter Zeit das Dorf verschont. Nur war ihm einmal eine
Ziege zur Beute gefallen. Der Häuptling blieb zugeknöpft und wußte
nichts zu berichten. [bookmark: page58]

		Am anderen Morgen bestieg P. Varmer wieder die Piroge, welche
die Ruderer über die Yangafälle transportiert hatten. In schneller
Fahrt gings wieder vorwärts, bis die Schnellen Hatari (die
gefährlichen) wieder zum Aussteigen und zu einem mühsamen Landweg
zwangen. Während die Ruderer das Fahrzeug über die Schnellen
schafften, machte der Weiße dem etwas abseits im Walde liegenden
Dorf Baswakeyi einen Besuch. Hierauf ging's wieder stromabwärts,
bis am rechten Ufer eine merkwürdige Felsbildung auftauchte.
Mächtige Felsplatten schieben sich dort staffelförmig übereinander
und bilden geräumige Höhlen unter ihren Schutzdächern. Beim Dorfe
Bembeteli wurde noch einmal gerastet, um dann mit frischen Kräften
auf Bomili loszusteuern. Aber noch einmal unterbrachen die
Lo-Schnellen die Fahrt. Doch auch sie wurden überwunden, und bald
meldete das Rauschen des großartigen Nepokofalles die Nähe des
Zieles.

		Bomili liegt am rechten Ufer des Ituri, der hier wie ein See
seine Fläche dehnt. Die Station, der ergiebigste Kautschukposten
des Kongolandes, liegt auf dem sanft aufsteigenden linken Ufer, der
Nepokomündung gegenüber. Dieser Nebenstrom ergießt sich in einem
die ganze Breite einnehmenden großartigen Falle in den Ituri. Die
friedlichen Bewohner des auf dem rechten Ufer liegenden
Mobalidorfes ernähren sich vom Fischfang, von Bananen- und
Maniokkulturen.

		Der junge Missionar war endlich froh, als er den Missionsposten
mit der vorläufigen Kapelle aus dem Grün des Waldes auftauchen sah
und bald den schmalen, sauberen Kiesweg vom Ankerplatz zur Station
hinaufschritt.

		An der Mission erwartete ihn der Häuptling mit der üblichen
Begrüßung und einigen Lebensmitteln. Die Christen hatten sich auch
auf die Kunde seines Nahens eingefunden und begrüßten ihn auf das
herzlichste und freundlichste. Der Häuptling meldete ihm, seine
Leute wollten in dieser Vollmondnacht ihr übliches Tanzvergnügen
haben, und es würde sie alle sehr freuen, wenn der Ganga Zambi
ihnen die Ehre seines Besuches erweisen würde. P. Varmer versprach,
seiner freundlichen Einladung zu folgen, und [bookmark: page59] zog als die Leute sich
entfernt hatten, in diese lang verlassene Station ein.

		»Antonio, sorg jetzt für baldiges Essen!« ermahnte er seinen
Diener, »und du Joanni, spring gleich zum Staatsposten hinüber und
melde dem Herrn Kommandanten, daß ich morgen früh mir gestatten
werde, ihm meinen Besuch zu machen. Für heute abend möge er mich
wegen der vorgerückten Zeit entschuldigen«.

	
		
		7. Kapitel.

Ein Volkstanz im Urwald.

		Während des Abendessens dröhnten die Gongs und tönten die langen
Elfenbeinhörner. Und bald darauf drang der Lärm des Tamtams und der
Negermusik, sowie das Johlen der Menge zu den Ohren des Missionars.
Die schönste afrikanische Tafelmusik.

		Beim Erscheinen des Weißen auf dem Tanzplatze ließen sich die
Tänzer nicht stören. Nur der Häuptling und sein Gefolge luden ihn
freundlich ein, auf einem Feldstuhl Platz zu nehmen und das schöne
Schauspiel zu bewundern. Dann trat eine Pause ein. Der Häuptling
verkündete laut die Ankunft des Ganga Zambi, der ein Lehrer des
großen Geistes sei. Und jubelnder Beifall und lautes Freudengeheul
der Menge begleitete diese Kunde. Ein Wink mit seiner allmächtigen
Hand und alles war wieder still. Und nun begrüßte er den Weißen mit
großer Freundlichkeit und Würde.

		Nachdem er gesprochen, richtete auch der Missionar einige Worte
an die Versammlung und zwar in der Kingala-Sprache. Schon aus
Vorsicht wollte er nicht als des Mobali-Dialektes mächtig
erscheinen. Sein Boy Joanni verdolmetschte seine Rede, und ein
dröhnender Beifall der Menge war die Antwort. Doch war es dem Pater
nicht ganz gemütlich. Seine Erfahrungen in den Mobalidörfern hatten
ihn mißtrauisch gemacht, und hinter jedem laut lachenden oder
freundlich lächelnden Gesicht glaubte er eine Anyoto-Seele zu
wittern. Indes, ihm blieb keine Zeit zum Sinnen. Der Häuptling
verkündete einen Tanz zu Ehren des Gottesmannes. [bookmark: page60]

		Ein langes Getrommel als Einleitung. Männer und Jünglinge
stellen sich auf. Ein neues rosenfarbenes Gewand bedeckt ihre
Hüften und daran hat der eine ein Bündel grüner oder roter Fransen
geknüpft, der andere ein Palmblatt oder eine Hand voll Gras. Und
der Negerwalzer beginnt. Doch nein, es ist kein wilder Tanz,
sondern ein langsamer und ernster Reigen, bei dem die Tanzenden
vor- und rückwärts schreiten. Aber der ganze Körper folgt dem
Rhythmus des Orchesters: Kopf, Hände, alles macht die Bewegungen
des Tanzes mit. In der Hand tragen sie einen kleinen Besen, und
metallisch klingende Schellen aus trockenen Früchten umgeben ihre
Fußgelenke. Trommeln, Gongs und Schellen und allerlei Klopf-,
Rassel-, Streich-, Blas- und Quietschinstrumente begleiten bald
leise, bald laut die Strophen und Kehrreime der tanzenden Neger,
die der bleiche Mondschein mit seinem silberigen Glanze beleuchtet.
Erst als sie schwitzten und sich todmüde verrenkt hatten, schlichen
sie wie schwerbeladene Landpostboten auf ihren Platz. Während die
Menge mit dröhnendem Rufen und Klatschen ihren Beifall zollte,
verabschiedete sich P. Varmer vom Häuptling, indem er auf die
Beschwerden und Mühen seiner weiten Reise hinwies.

		Bald war er zu Hause und begab sich zur Ruhe. Doch nach der
Aufregung des Abends fand er nicht leicht den ersehnten Schlummer.
Draußen lärmten noch die Heiden herum, und seine Phantasie
bevölkerte sich immer mit Leopardenmenschen. Dann aber, als die
müden Tänzer ihre Hütten aufgesucht hatten und nur die Heimchen
noch in den Ecken zirpten, die Mäuse irgendwo in der Flechtwand
nagten und die Moskitos ihr atemloses, nie endendes Surren und
Summen fortsetzten, schlief er bald ein. Und es war wieder eine
stille Nacht, eine afrikanische Nacht mit ihrem Zauber und ihren
Geheimnissen.

		In der Frühe des folgenden Morgens war der Missionar wieder auf,
denn vor seiner Barza war es schon laut. Die Christen der Gegend,
welche im Dienste des Staates standen und von Banalya her sich hier
angesiedelt hatten, waren bereits zur Mission geeilt, um die »Dinge
Gottes« zu vernehmen. Die Katechumenen [bookmark: page61] waren auch alle da. Manche von ihnen
lernten und warteten schon seit drei oder vier Jahren auf die
heilige Taufe.

		P. Varmer wurde freudig begrüßt. Der Katechist betete das
Morgengebet vor, bei dem die Versammlung andächtig antwortete. Dann
folgte der Unterricht des Paters. Zu aller Freude und Trost
versprach er ihnen, einige Wochen bei ihnen zu bleiben. Er hörte
ihren Katechismus ab und erklärte ihn, ermahnte Christen und
Taufbewerber zu noch größerem Eifer, zu einem christlichen Leben,
damit sie sich auf den Empfang der Sakramente oder auf den großen
Tag der Taufe vorbereiteten. So kam neues Leben in das kleine
Häuflein.

		Nach der hl. Messe, der nur die Christen beiwohnen durften, nahm
er hastig ein spärliches Frühstück, um sich gleich wieder ganz den
Seinen zu widmen. Denn sie waren fast alle noch da. Die einen
bettelten um ein Bildchen, eine Medaille, einen Rosenkranz, die
anderen legten ihm ihre Streitigkeiten oder ehelichen Zwiste zur
Begutachtung und Schlichtung vor, und nach wenigen Worten aus
seinem Munde war alles in Ordnung, und der Friede wieder
hergestellt.

	
		
		8. Kapitel.

Neues über die Leopardenmenschen.

		Nun hatte er Zeit, dem Beamten einen Besuch zu machen. Er traf
ihn, in der Barza seines steinernen Wohnhauses sitzend, wie er
gerade mit einem Sirikani, einem Soldaten der kleinen Schutztruppe
sprach. Herr Vanhagen hatte den Gast kaum erblickt, als er den
Soldaten entließ und den Missionar mit offenen Armen empfing und
begrüßte.

		»Das ist recht, Herr Pater, daß wir uns wiedersehen! Hoffentlich
bleiben Sie lange hier. Das wirkt. Sehen Sie, Ihre Christen müssen
Sie öfters besuchen. Aber ich verstehe. Ihr Bezirk ist etwas größer
als der meine.«

		»Ja, ich freue mich,« erwiderte der Missionar, »einige Wochen
hier bleiben zu können und werde es als eine große Freude [bookmark: page62] empfinden, oft
Ihre Gesellschaft zu haben und über dies oder jenes mit Ihnen
plaudern zu dürfen.«

		Ein Boy brachte schnell Kaffee und Zigarren herbei.

		»Aber sagen Sie, Herr Pater – greifen Sie bitte zu, die
Missionare haben stets meine Zigarren gelobt – aber sagen Sie, wie
steht's mit Ihren Erkundigungen bezüglich der ... halt, das darf
ich nicht so laut sagen!« und flüsternd fügte er hinzu: »der
Anyotos.«

		»Habe leider nichts mehr darüber in Erfahrung bringen können,
Herr Kommandant,« entschuldigte sich P. Varmer. »In Avakubi nahm
mich die Missionsarbeit ganz in Anspruch und zudem habe ich dort
keine Anhaltspunkte für ...«

		»Aber ich, Herr Pater,« unterbrach ihn eifrig der Beamte. »In
Bapandi habe ich Ihre Vermutungen bestätigt gefunden.«

		»Haben Sie die Sache denn schon weitergeführt?« erkundigte sich
der Missionar.

		»Werde mich hüten! Wir dürfen nicht eher zugreifen, bis wir alle
Karten aufgedeckt haben und des Erfolges ganz sicher sind.«

		»Ja, aber haben Sie die Sache öffentlich untersucht?« fragte ihn
P. Varmer besorgt.

		»Nein, um Gottes Willen nicht! Der Schurke Alebi wiegt sich in
Sicherheit. Übrigens, Sie haben das fein mit ihm angefangen. Er
selbst kam zu mir und erzählte mir von Ihren Befürchtungen
bezüglich der Morde. Das habe auch ihn scharf gemacht. Er wolle
seinen ganzen Einfluß und seine Macht zur Aufdeckung der Rätsel
anwenden. Nach seinen Worten wäre er unser bester Helfer. Der
Halunke! Er meint, uns irreführen zu können!«

		»Auch hier in Bomili,« fuhr der Kommandant fort, »habe ich ein
Verbrechernest ausfindig gemacht. Aber trinken Sie mal ordentlich
von unserem selbstgezogenen Kaffee! Das regt die Lebensgeister
an.«

		»Nun denn, ich bin gespannt, Herr Kommandant! Dann darf ich wohl
diesen edlen Mokka auf Ihr Wohl trinken?«

		»Nein, geben Sie mir keine Vorschußlorbeeren, übrigens heute
abend können wir eine gute Flasche auf das Gelingen unserer [bookmark: page63] Sache trinken.
Nicht wahr? Ich darf Sie heute abend doch erwarten? Die
Gesellschaft des Herrn Adjutanten, Herrn Meulen, und des Arztes,
Herrn Dr. van Lo, wird Sie nicht stören. Beide sind tadellose
Menschen und in Dr. van Lo werden Sie einen warmen Freund Ihrer
Mission entdecken.«

		»Mit Vergnügen werde ich diese Herren kennen lernen,« antwortete
P. Varmer.

		»Daß Sie es gleich wissen, Herr Pater, Dr. van Lo hat die erste
Fährte der Verbrecher in der hiesigen Gegend gefunden. Ich will ihm
deshalb nicht vorgreifen und ihn heute abend selbst erzählen
lassen. Ich will Ihnen nur von Batama berichten, wo wir uns damals
getroffen haben.«

		»Welchen Erfolg haben Sie denn gehabt?«

		»Die Sache ist ganz klar und reif für den Staatsanwalt. Ich habe
Herrn Remy nach Panga darüber geschrieben, und der antwortete mir,
ich solle mich noch ruhig verhalten, der große Schlag käme bald.
Also in Batama. Ich kam hin unter dem Vorwand, eine Aufnahme der
Wohnungen und Pflanzungen vorzunehmen. Der Häuptling Alekete war
wirklich entgegenkommend und, um ihm nichts zu verraten, habe ich
ihn sehr freundlich behandelt.

		Natürlich lenkte ich gelegentlich das Gespräch auf die
Leoparden. So erfuhr ich denn eines Tages, daß vor einiger Zeit ein
Mädchen getötet worden sei, die Tochter einer Frau aus Bongalo, das
nicht weit entfernt von Batama liegt. Mit einigen meiner Leute
begab ich mich also dorthin und ließ die Frau zu mir kommen.
Anfangs war sie mißtrauisch – oder hatte sie Angst vor der Rache
der Anyotos? – sie gab mir nur die Antwort, ihr Kind sei von einem
Leoparden getötet worden.

		Ich beruhigte sie, sie brauche nichts zu fürchten. Ich wüßte
bestimmt, ein gewisser Tabeke aus Batama habe ihre Tochter und zwar
unter ihren Augen getötet.

		Da zuckte sie zusammen. Ich brauchte ihr verstörtes Gesicht und
ihre tödliche Verlegenheit nicht einmal zu beachten, ich wußte, daß
ich richtig getroffen hatte. Zwar war mir die Tatsache in der Nähe
von Batama nur als Gerücht mitgeteilt worden. Bisher [bookmark: page64] war es mir nicht
gelungen, den wirklichen Tatbestand sicher zu stellen. Nun hieß es,
nicht locker zu lassen. Ich redete auf sie ein, versprach ihr
meinen Schutz und wertvolle Geschenke, wenn sie mir die Wahrheit
sage.

		Noch immer verhielt sie sich zurückhaltend. Ich hielt ihr
vergebens vor, als Mutter sei sie das ihrem Kinde und ihrer Familie
schuldig – sie blieb stumm. Nun drohte ich, ich könne sie und ihre
ganze Familie nach Bomili an die Kette bringen, ich hätte Soldaten
bei mir, die sie gleich verhaften könnten. Doch kaum hatte ich
diese Worte gesprochen, als sie in ein schmerzliches Weinen und
Schluchzen ausbrach. Erst nach einer Weile und nachdem ich noch
einmal ihr gütig zugesprochen hatte, sagte sie: »Herr Kommandant,
ich will dir alles sagen, was ich weiß, wenn du mir versprichst,
daß ich und meine Familie nicht die Rache der Mörder zu befürchten
habe.«

		»Gut, das verspreche ich dir. Also rede!« Ich lud sie ein, sich
zu setzen, damit sie ruhig erzählen könne. Und sie begann: ›Ich bin
ein Kind des Ntadi (Stein) von Bafwasende. Als ich erwachsen war,
verkaufte mich mein Vater für drei Ziegen und einige Stücke Stoff
an Ngandu, der mich mit nach hier nahm. Später hatte er noch zwei
andere Frauen genommen. Ich schenkte ihm drei Kinder: ein Mädchen
Akendokawa und zwei Knaben, Boikodogo und Mulefi. Ngandu war gut zu
mir und zu meinen Kindern. Ich ging fleißig in die Schamba (Feld)
und meine Tochter mußte mir dabei helfen. Als Akendokawa groß
geworden war, sagte Ngandu: ›Das Mädchen ist groß und stark
geworden und hübsch. Wer sie heiraten will, muß mir viel dafür
geben‹. Und ich war froh und stolz auf meine Tochter. Da kam eines
Tages Tabeke aus Batama zu Ngandu und sprach zu ihm: ›Gib mir deine
Tochter zur Frau, ich gebe dir zwei Ziegen, zwei Lanzen und zwei
Messer dafür.‹ – Doch Ngandu wollte nichts davon wissen, denn er
wußte, daß Tabeke ein reicher, böser Mensch war. – ›Nein Tabeke‹ –
antwortete er, ›meine Tochter ist stark und schön und arbeitet für
zwei Frauen. Ich gebe sie nur einem reichen Manne zum Weibe‹. –
›Wenn aber unser Häuptling [bookmark: page65] Alekete sie zur Frau haben will, wirst du sie
auch ihm verweigern?‹ fuhr Tabeke fort. – ›Alekete ist ein großer
und reicher Häuptling‹, sagte Ngandu darauf. ›Wenn er Akendokawa
heiraten wollte, so wäre das für mich eine große Ehre. Aber ich
könnte sie ihm doch nicht geben, weil ich sie schon dem Sohne eines
anderen Häuptlings versprochen habe‹. – Da ging Tabeke mißmutig
nach Hause. Wir aber lebten ruhig weiter. Vielleicht war es zwei
Monate später. Ich arbeitete mit meinen Kindern auf dem Felde. Es
wurde Abend und die Knaben, die auch schon stark geworden waren,
hatten Holz gesammelt. Damit waren sie früh nach Hause gegangen.
Akendokawa arbeitete noch mit mir und sammelte Maniokwurzeln in
einen Korb, während ich mit einer Hacke beschäftigt war. Plötzlich
höre ich ein Geräusch im nahen Gestrüpp. Ich schaue hin, und der
Schrecken lähmt mich. Da sehe ich, wie etwas Helles am Boden
kriecht. »Ein Leopard,« rufe ich und denke nicht mehr an
Akendokawa. Und ich sehe, wie in meiner Nähe der Leopard sich
erhebt und sich auf meine Tochter stürzt, die jämmerlich schreiend
zu Boden sinkt. Im selben Augenblick steht eine zweite Gestalt auch
vor mir. Den Oberkörper und das Gesicht hatte sie mit einem hellen,
dunkelgefleckten Tuch verhüllt. ›Einen reichen Schwiegersohn sollst
du haben!‹ ruft er mir entgegen und holt mit dem Messer nach mir
aus. Doch in meiner Angst habe ich die Hacke erhoben und schlage
damit dem Kerl auf den Kopf. Er taumelt nieder, und ich fliehe ins
Gebüsch hinein. Zwar höre ich plötzlich, wie einer wieder hinter
mir her ist, doch habe ich einen Vorsprung und komme auf Pfaden,
die ich gut kenne, nach Hause.

		Dort erzählte ich alles meinem Manne. Und der wurde wütend vor
Schmerz und Leid. – ›Das hat Tabeke getan‹, sagte er. ›Blutige
Rache werde ich an ihm nehmen‹. – Am anderen Morgen ging Ngandu mit
der Lanze ins Feld, aber er kam zurück und sagte: ›Im Felde habe
ich nichts gefunden. Jetzt gehe ich nach Batama‹. – Und er ging
nach Batama. Und ich ging wieder an meine Arbeit aufs Feld, aber
nur mehr mit den anderen Frauen. Als ich dabei war, das Essen zu
bereiten, kehrte Ngandu [bookmark: page66] zurück und sagte: ›Ich weiß, wer Akendokawa
getötet hat. Es ist sicher Tabeke, denn sonst hätte der Mensch
nicht gesagt: Einen reichen Schwiegersohn sollst du haben. Und der
andere Mörder war Bafwambanga. Ich war bei meinem Freunde Alasa und
habe ihn um eine Leopardenfalle gebeten, denn meine Tochter sei von
einem Leoparden getötet worden. Da sagte Alasa: ›Gern würde ich dir
meine Falle leihen, aber ich brauche sie selbst, weil der Leopard
auch unser Dorf häufig heimsucht.‹ – Ich habe dann mit ihm gegessen
und ihn nach den Neuigkeiten gefragt. Und er sagte mir: ›Gestern
sind zwei von unseren Männern im Walde, als sie von der Jagd
zurückkehrten, von Feinden überfallen worden. Sie haben sich tapfer
gewehrt. Tabeke ist nämlich einer der Stärksten und Mächtigsten in
unserm Dorf und der Freund des Häuptlings. Der andere, Bafwambanga,
hat eine Wunde am Kopf davongetragen. Er ist ein Verwandter von
Alekete.‹ Nun wußte ich genug. Ja, die beiden haben unsere Tochter
getötet. Aber sprechen wir nicht von der Sache. Sag nur, ein
Leopard habe das Kind getötet. Dann läßt man uns in Ruhe.‹ So
sprach Ngandu zu mir. – Das ist alles, was ich weiß, Herr
Kommandant.«

		P. Varmer hatte mit höchster Spannung dem Beamten zugehört. Er
trank seinen Kaffee aus und fragte: »Was nun?« »Nichts, abwarten!«
entgegnete ruhig Herr Vanhagen. »Einstweilen muß das genügen.«

		»Diese Bande!« entschlüpfte es den Lippen des Missionars. »Weder
der Staat, noch die Mission erreicht etwas in einem Lande, wo die
Unsicherheit so groß und das Verbrechen so frech ist.«

		»Warten Sie ruhig ab, Herr Pater. Wir haben die Fäden in der
Hand.« Wir sind bald am Ende.

		Die Unterhaltung dauerte nicht mehr lange und die beiden Weißen
schieden voneinander mit dem Gruße: »Auf Wiedersehen heute
abend!«

		Während des Nachmittags widmete P. Varmer sich seinen
Katechumenen, deren Fleiß und Eifer er loben mußte. Gegen Abend
versammelte er seine kleine Gemeinde wieder um sich, hielt eine
Stunde Unterricht, schrieb neue Taufbewerber ein und wohnte dem
[bookmark: page67]
gemeinschaftlichen Abendgebete bei, das der fromme Katechist Petri
vorbetete.

		Nachdem er noch sein Rosenkranzgebet verrichtet hatte, begab er
sich zum Staatsposten. Die Herren saßen bereits im Zimmer des
Kommandanten und kamen ihm, als sie den langbärtigen Missionar in
seinem weißen Talare erblickten, auf der Barza entgegen. In fernen
Landen ist die Begegnung mit einem Landsmanne wie ein Gruß aus der
Heimat.

		P. Varmer konnte anfangs den gemütlichen Ton nicht finden, zu
sehr stand er noch unter dem Eindruck des Erlebten. Doch beim Essen
zeigte sich sein lebhaftes Temperament, und seine geistreiche
Unterhaltung würzte das Mahl, das meist den Konserven aus der
Heimat entstammte. Nach dem Essen saßen die Herren gemütlich bei
Wein und Zigarren, und das erste Glas galt dem Gast aus
Avakubi.

		Es währte nicht lange, so kam Herr Vanhagen auf das Thema der
Leopardenmenschen und erklärte, daß er dem Missionar wertvolle
Aufklärungen verdanke. Dieser sei jetzt noch eifrig bemüht, seine
Bestrebungen zu unterstützen. Und er bat Dr. van Lo, ihm von seinen
eigenen diesbezüglichen Erlebnissen zu erzählen.

		Dr. van Lo trank sein Glas aus, zündete sich eine neue Zigarre
an und begann:

		»Sind wir unter uns, Herr Kommandant?« fragte er, einen Blick
nach der Tür werfend.

		»Vollkommen, Herr Doktor! Zudem so viel Französisch versteht
keiner der Boys. Erzählen Sie nur,« beruhigte ihn der
Kommandant.

		»Es war vor einem Monat ungefähr. Ja, am Montag werden's vier
Wochen. Ich hatte mich mit Trägern und Soldaten auf den Weg
gemacht, um in einigen Dörfern des Bezirkes die Schutzimpfung
vorzunehmen. Auch sollte ich einen Fall untersuchen, der mir als
Schlafkrankheit bezeichnet worden war; denn auch hier sind wir
nicht sicher vor dieser Geißel des schwarzen Erdteils. Es ging
alles ziemlich glatt. Der Widerstand der Neger gegen das Impfen ist
nicht mehr so groß, als vor einigen [bookmark: page68] Jahren. Zudem duldeten meine Sirikani
keinen Widerstand. So war ich denn nach Bafwanu gekommen.

		Nach getaner Arbeit saß ich abends spät einmal bei meinen
Schreibereien, als der wachthabende Posten mir meldete, im Dorfe
sei ein großer Lärm, dort sei sicher etwas Besonderes vorgefallen.
Da ich noch keinen Schlaf empfand, nahm ich mein Gewehr und eilte
mit einem Soldaten in der Richtung des Lärmes hinaus. Einige Neger,
die auch hinliefen, meinten, es sei ein Leopard irgendwo
aufgetaucht und in eine Falle geraten. Bald waren wir an der
Stelle, wo eine Menge Männer und Frauen schrieen: ›Der Leopard, der
Leopard!‹ Der Schreck hielt die Leute gelähmt. Man zeigte mir eine
dunkle Hütte, wo ich auch das ängstliche Meckern einer Ziege und
bald auch das Fauchen eines wilden Tieres vernahm. Sogleich ließ
ich ein Feuer anzünden und in seinem Scheine sah ich, wie ein
prachtvoller großer Leopard an seiner Falle zerrte und uns
entgegenknirschte. Ich ließ den Brand näher an das Tier heran
werfen und legte das Gewehr an. Ein Knall – das Tier sprang hoch
auf, riß die Falle los, stürzte und erhob sich wieder. Aber eine
zweite Kugel traf den Kopf und die Bestie brach zusammen.

		Das Freudengeschrei der Umgebung lockte noch mehr Menschen
herbei. Langsam näherten sich einige Schwarze dem erlegten Räuber,
dessen Körper noch eben zuckte, und zerrten ihn ans Licht, wo wir
ihn näher betrachten konnten. Es war ein Prachtexemplar, bis jetzt
das einzige, das ich erlegt habe. Aber ich sage Ihnen, Herr Pater,
selbst mit dem Gewehr möchte ich einem solchen Kerl im Walde nicht
begegnen. Der Häuptling selber trat nun auf den Platz und
beglückwünschte mich zu meinem Jagdglück. Ich überließ das Fleisch
dem Eigentümer der Falle und erbat mir das Fell aus. Sogleich wurde
das Tier zerlegt und abgehäutet.

		Während ich dem geschickten Hantieren der Leute zuschaute und
auf dem nahen Platz etwas wie ein Freudentanz einsetzte, hörte ich
plötzlich in meiner Nähe zwei Männer flüstern: ›Der Weiße sollte
uns doch auch nur von den zweibeinigen Leoparden befreien.‹ Sie
ahnten nicht, daß ich ihre Sprache verstand, da ich [bookmark: page69] mich ihrer nie
bediente. Ich merkte mir die Leute und horchte gespannt. Aber ich
konnte nur die Worte verstehen: ›Pah, der Weiße kann das auch
nicht. Kein Leopard tötet seinesgleichen.‹ – Mir schoß das Blut in
den Kopf, doch blieb ich äußerlich ruhig.

		Unterdessen waren die Schwarzen mit dem Zerlegen fertig, und ich
wandte mich zu den beiden, die sich so hübsch unterhielten: ›Ihr
könnt mir wohl das Fell des Leoparden nach Hause tragen‹.

		Mit strahlendem Gesichte willigten sie ein, und bald zogen wir
mit der kostbaren Beute heim. Ich habe das Fell vorläufig
präpariert und in die Heimat geschickt. Als die beiden Neger die
Last niedergelegt hatten, ließ ich sie in mein Zimmer treten und
bot ihnen eine Zigarre an, die sie sich grinsend anzündeten. Ich
fragte sie, ob in den letzten Monaten der Leopard schon häufiger
das Dorf heimgesucht habe. Ob es wohl noch mehr Leoparden in der
Gegend gebe, ob auch schon Menschen ihm zum Opfer gefallen
seien.

		»O, ja!« versetzte einer, indem er seinem Gefährten einen
vielsagenden Blick zuwarf, der mir nicht entging: »Bekwinga und
Angabi, zwei kleine Kinder und ein Mädchen Maroge sollen von
Leoparden getötet worden sein.«

		»Aber warum sagst du »sollen« getötet worden sein? Glaubst du
denn nicht, daß der Leopard sie getötet hat?«

		»Doch, das glaube ich auch, aber es wird kein gewöhnlicher
Leopard gewesen sein, sondern ein Leopard, in dem ein böser Geist
wohnte«. Ich lachte hell auf. »Na, ihr Schwarzen! Überall wittert
ihr böse Geister. Sag einmal, kann das nicht auch ein gewöhnlicher
böser Mensch getan haben?« Ich schaute dem Neger fest ins Auge. Und
er meinte: »Das kann ja sein, aber ich weiß es nicht.«

		Ich fragte nicht weiter, ich wußte genug: Die Namen der Opfer
und die Annahme, daß »zweibeinige Leoparden« dabei im Spiele seien.
»Nun, so geht ruhig nach Hause. Dieser Leopard hier wird euch
wenigstens nicht mehr belästigen. Aber wie heißt ihr denn?«
»Makutubu und Boikodogo!« [bookmark: page70]

		»Hier habt ihr etwas Salz. So geht denn! Ich danke euch für den
kleinen Dienst, und ich wünsche euch eine gute Nacht.« Beglückt
zogen sie davon. Ich aber schrieb mir die Namen der Opfer und der
beiden Zeugen auf.«

		Der Doktor griff zum Glase.

		P. Varmer meinte, Herr van Lo hätte eigentlich aus den beiden
Schwarzen noch mehr herausholen können, er hätte weder in sie
dringen und die des Mordes Verdächtigen kennen lernen müssen.

		»Mir genügt es, Herr Pater,« entgegnete der Arzt. »Ein weiteres
Nachforschen wäre ihnen vielleicht aufgefallen. Unsere Unterlagen
genügen für ein sicheres Arbeiten der Gerichte. Übrigens, wie mir
der Herr Kommandant erzählte, wissen die Anyotos schon, daß Sie
hinter ihnen her sind. Das sagt ja der Pfeil, den sie Ihnen auf dem
Wege nach Batama zugedacht haben. Das ist eine gefährliche Sache.
Besser vorsichtig, als zu eifrig!«

		Der Pater errötete. Der Gedanke an die Rache der Anyotos nahm
ihm die Sicherheit.

		»Doch über den Fall des Mädchens Maroge habe ich übrigens
genauere Angaben mitgebracht, Herr Pater!«

		»Na, dann erzählen Sie doch. Es interessiert mich gewaltig,«
fiel der Missionar ein.

		»O, an Ihnen ist ein Untersuchungsrichter verloren gegangen,
Herr Pater,« scherzte jetzt Herr Meulen, der sich inzwischen eine
neue Zigarre ansteckte. »Die afrikanischen Verhältnisse hier im
Urwalde sind für Sie noch etwas neu. Mit der Zeit werden Sie
ruhiger und gelassener werden!«

		»Ruhiger!« fragte erstaunt der Kommandant. »Ruhiger? Kuckuck
noch einmal! Hier in Afrika soll man ruhiger werden? Herr Meulen,
Sie scheinen ja wirklich Nerven wie ein Glockenseil zu haben. Herr
Pater, dieser Herr Meulen ist eine treue Seele in einem dicken
Fell. Der würde vor einem leibhaftigen Leoparden ruhig bleiben und
seinen Gleichmut nicht verlieren. Aber, Herr Doktor, erzählen Sie
bitte weiter!«

		»Ja, der Fall Maroge!« fuhr der Arzt fort. »Das war nicht in
demselben Dorfe. Es war etwas weiter auf Bomili zu. Als [bookmark: page71] das Mädchen,
dessen Mutter verstorben war, eines Abends nicht vom Felde
heimkehrte, wurde man im Dorfe unruhig und ging am anderen Morgen
früh auf die Suche. In der Schamba fand man die Leiche in einer
Blutlache. Daneben entdeckte man einen kleinen Fetzen Tuch, der mit
einem Stückchen Tierfell verbrämt war.

		Unter großem Geheul und Wehklagen trug der unglückliche Vater
mit seinen Begleitern die Leiche zum Dorfe. Hier wuchs die
Aufregung noch mehr. – »Der Leopard!« hieß es allgemein. Aber der
arme Vater blieb dabei, das Mädchen sei mit Messerstichen getötet
worden. Er zeigte den Fetzen Tuch, den er bei der Leiche gefunden,
und der Häuptling entschied, er solle durch den Zauberer die
Geister befragen.

		So rief der Unglückliche dann den Zauberer und brachte ihm zwei
Hühner für das Opfer. Dieser erschien alsbald in seinem
phantastischen Kostüm und mit allerlei Plunder behangen, um das
Opfer darzubringen und den Schuldigen zu ermitteln, der das Mädchen
gemordet oder ihm den Leopard auf den Hals geschickt hatte.

		Unter feierlichen Zeremonien und geheimnisvollen Beschwörungen
ging er um den Opferstein. Dort schnitt er einem Huhn den Kopf ab
und ließ das Blut auf den Stein träufeln. Und endlich nach vielen
umständlichen Bewegungen und gelispelten Worten verkündete er laut
der Menge, ein in der Nachbarschaft wohnendes schwächliches Mädchen
sei schuld an dem Tode der Maroge.

		Nun begann das Geschrei von neuem. Die Gongs erdröhnten. Die
Menge holte das bezeichnete Mädchen aus der Hütte heraus, entriß es
den Armen der sich verzweifelt wehrenden Mutter und schleppte es
hinter eine verborgene Hütte, wo es an die Leiche gebunden
wurde.

		Tausende Neger strömten herbei, um dem schrecklichen
Menschenopfer beizuwohnen. Der Zauberer aber verpflichtete die
Menge, über das Geschehene streng den Mund zu halten, da der
Verräter die Rache der Geister zu erwarten habe.« [bookmark: page72]

		Hier machte Dr. van Lo eine kleine Pause. Das Erlebte stand noch
zu lebhaft in seiner Seele, als daß er das Schreckliche hätte
abschütteln können. Dann fuhr er fort:

		»Ich selbst befand mich auf dem Marsche in noch ziemlicher
Entfernung vom Dorfe, das merkwürdiger Weise mein Kommen nicht
ahnte. Es mußte wohl im Taumel der Aufregung den Gong überhört
haben, der meine Reise in den Wald hineinposaunt hatte. Wir hörten
die Schläge des Gongs hell und dumpf durch das Schweigen des Waldes
dringen. – »Eine Totenfeier! Eine Opferfeier!« rief einer meiner
Soldaten. – Wie von einem Geist getrieben befahl ich, die Schritte
zu beschleunigen und sandte zwei meiner Soldaten im Laufmarsch
voraus.

		Wie eine Bombe platzte die Kunde von meinem Nahen ins Dorf. Als
ich schweißtriefend ankam und vom Häuptling empfangen wurde, fragte
ich ihn, was das zu bedeuten hätte, meine Leute hätten mir gesagt,
der Gong rufe zu einer Opferfeier.

		»Weißer, versetzte das Stammesoberhaupt ganz gelassen, hier ist
gestern ein Mädchen von einem Leoparden zerrissen worden, und wir
treffen die Vorbereitungen zum Begräbnis.« In einer Stunde sollte
es stattfinden. So schien alles in Ordnung zu sein. Allein der
Umstand, daß das Mädchen von einem Leoparden getötet worden sei,
ließ in mir den Wunsch aufsteigen, den Leichnam in Augenschein zu
nehmen. Doch sagte ich nichts davon. Gleichzeitig ließ ich mir
meine Gasthütte zuweisen.

		Nach einer halben Stunde kam eine Frau vorbei, die im
Vorübergehen dem Wachtposten etwas zuflüsterte. Der Soldat meldete
mir sofort: ›Weißer, eine Frau hat mir gerade gesagt, sie wollten
ein kleines Mädchen töten und mit der Leiche ins Grab legen. Sie
haben es schon an den Füßen der Leiche festgebunden.‹

		Sogleich begab ich mich mit zwei Soldaten ins Dorf, wo hinter
einer baufälligen Hütte die Leiche abseits neben einem großen Feuer
lag. Von einem anderen Mädchen sah ich nicht ... Sofort bemerkte
ich aber, daß der Leichnam Messerstiche aufwies. Ich ließ den
Häuptling mit seinen Großen herbeirufen und sagte ihnen, das
Mädchen sei nicht von einem Leoparden, sondern von [bookmark: page73] einem Menschen getötet
worden. Ganz ungläubig riß er die Augen auf und entgegnete: ›Wir
haben es so in der Schamba gefunden. Wer weiß, wer es getötet hat?
Wahrscheinlich ein Leopard, in dem ein böser Geist war‹. Vergebens
widersprach ich ihm, es sei unsinnig, so etwas anzunehmen. Er blieb
dabei, er wisse nichts.

		›Wo ist aber das Mädchen, das mit der Leiche begraben werden
soll?‹ herrschte ich ihn nun an. Sein Erstaunen war grenzenlos. Er
wisse nichts von einem solchen Mädchen. Die Zuschauer flüsterten
sich leise allerlei zu. ›Wo ist das Mädchen?‹ wandte ich mich nun
an die Menge. Keine Antwort erfolgte. ›Gut‹, sagte ich, ›Soldaten
nehmt den Häuptling gefangen und führt ihn mit. Ich werde ihn an
die Kette legen lassen, bis das Mädchen erscheint, das hier getötet
werden sollte‹. In die Menge hineinrufend lud ich den Vater und die
Mutter des Mädchens ein, hervorzutreten. Eine weinende Frau trat
vor. – ›Weißt du, wo das Mädchen ist?‹ Sie wies schluchzend auf die
Hütte. Nun trat ich selbst in die Hütte und fand dort das arme
Geschöpf gefesselt am Boden liegen und leise wimmern. Sogleich ließ
ich es herausholen und von den Fesseln befreien. ›Wer hat das Kind
hierherbringen und fesseln lassen?‹ schrie ich jetzt wütend. Der
Häuptling stammelte: ›Der Zauberer‹. Vergebens aber ließ ich nach
dem Zauberer fahnden, er war verschwunden. ›Jedenfalls hast du den
Befehl dazu gegeben, Häuptling, wandte ich mich an diesen, ›und du
haftest dafür. Ich werde dich mit nach Bomili nehmen‹. – ›Das
Mädchen ist krank und hat einen bösen Geist, darum habe ich es
einsperren lassen‹, rief er nun. Aber seine Entschuldigung nützte
ihm nichts. ›Der Bula-Matari wird über deine Unschuld entscheiden‹,
sagte ich ihm. Und dann befahl ich, die Leiche unverzüglich zu
beerdigen. ›Das beefreite Kind aber steht unter dem Schutze des
Bula-Matari. Wehe dem, der ihm etwas Böses zufügt‹. Hier muß ich
einfügen, daß der Häuptling und das Dorf eine empfindliche Strafe
empfangen haben. Der Zauberer aber ist ganz verschollen.

		Nach dem Begräbnis wollte ich doch die Geschichte aufklären und
ließ mir den Vater des ermordeten Mädchens rufen. Ich bat [bookmark: page74] ihn, mir alles zu
erzählen. Und so erfuhr ich auch, was bis zu meinem Erscheinen
geschehen war. Nach meiner Ankunft wagte man es aber nicht, das
zweite Mädchen zu töten, und deshalb hatte man es eingesperrt, um
das Urteil nach meiner Abreise zu vollziehen. Wie glücklich war
ich, ein Menschenleben gerettet zu haben! Der Mann zeigte mir auch
den Stoffetzen, den man bei der Leiche im Felde gefunden hatte und
den ich einsteckte. Dann gab ich ihm zum Troste ein kleines
Geschenk, das er mit freudigem Dank annahm.«

		»Verzeihen Sie, Herr Doktor«, warf P. Varmer ungeduldig
dazwischen, »wie haben Sie denn den Mörder entdeckt? Ich schloß aus
Ihrer Erzählung anfangs, daß Sie den ganzen Sachverhalt aufgeklärt
hätten.«

		»Bitte, etwas Geduld, Herr Pater, das kommt noch,« sagte er
lächelnd, »und deshalb will ich gleich fortfahren.«

		»Die Sache hatte ich schon bald vergessen und sie nur meinem
Notizbuch anvertraut, als ein wahrhaftiger Deus ex machina, ein wirklich merkwürdiger Zufall
mir zu Hilfe kam. Immer wieder betrachtete ich die Lendentücher der
Schwarzen, sie waren meist nur aus Baumrindenstoff, hie und da fand
ich daran eine Verbrämung von Leopardenfell, während das Tierfell
auf dem erwähnten Stoffetzen von einem hellgrauen Tiere stammte.
Acht Tage später war ich auf der Rückreise nach Bomili. Während
einer Rast im letzten Dorfe standen einige Neger um uns herum und
schauten zu, wie ich meinen Soldaten etwas Tabak austeilte. Und da
– ich traue meinen Augen kaum – gerade in meiner Nähe steht ein
neugieriger Schwarzer. Das braune schmutzige Tuch, das vom Rücken
her zwischen den Beinen durchgezogen und vorn lose über dem Gürtel
herunterhing, war aus demselben Stoff, von derselben Farbe, wie
mein Fetzen. Derselbe hellgraue Fellstreifen säumte es. Und als ich
näher zuschaute, fehlte eine Ecke daran, genau die Größe und die
Form des Stückes, wie ich kurz nachher feststellen konnte.

		Am liebsten hätte ich sofort meine Soldaten auf den Kerl
gehetzt, aber ich mußte meinen Grimm unterdrücken. »Ha, du [bookmark: page75] willst wohl
auch etwas Tabak haben?« wandte ich mich an den Kerl, der ein
wahrer Hüne war. »Hier hast du was.« Schmunzelnd steckte er den
Tabak in seinen Seitenbeutel. Ich aber griff nun nach dem Saum
seines Schurzes, sah deutlich die Größe des abgerissenen Fetzens
und fragte ihn, von welchem Tier das Fell stamme, und ob er es
selbst erlegt habe. Lachend sagte er mir den Namen irgend eines
Nagers und betonte, er habe selbst das Tier gefangen. Als ich ihn
nach seinem Namen fragte, antwortete er selbstbewußt: Batebekoko.
Jetzt wußte ich alles und setzte befriedigt die Reise fort.

		»Großartig!« rief P. Varmer erregt.

		Dr. van Lo trank sein Glas aus. »Ja, Herr Pater, und nun
erzählen Sie uns bitte von Ihren Erkundigungen. Ich denke, Sie
haben auch stichhaltiges Material.«

		Der Missionar ließ sich nicht zweimal bitten und erzählte, was
ihm damals auf der Reise nach Avakubi zugestoßen war.

		So verging die gemütliche Abendstunde in der angeregtesten
Weise. Und als der Pater sich verabschiedete, mußte er versprechen,
bald wiederzukommen. Der Kommandant gab ihm einen Soldaten mit, der
ihn in seine Missionswohnung begleitete.

		Die Seelsorge nahm nun P. Varmer wieder einige Wochen ganz in
Anspruch. Regelmäßig versammelte er Christen und Katechumenen in
seiner Notkirche, bereitete die einen auf den Empfang der heiligen
Kommunion, die anderen auf die Taufe vor. Dann hieß es die Mission
wieder instand setzen, die Dächer erneuern und die in der Umgegend
zerstreuten Christen auf den kleinen Nebenposten in Bafwasende,
Makalla und Mawambi besuchen.

	
		
		9. Kapitel.

Leutnant Sander.

		Eines Tages überbrachte ein Soldat dem Missionar ein Brieflein
des Kommandanten mit der Einladung zum Abendessen. Es sei ein
Weißer aus Bambembe vorübergehend auf der Station, der auch Neues
über die Anyotos erfahren habe. Es werde ihn, den Pater, wohl
interessieren, davon zu hören. Natürlich [bookmark: page76] nahm P. Varmer diese Einladung
an, und trotz der vielen Arbeit machte er sich zeitig auf den Weg
zum Militärposten.

		Herr Vanhagen empfing den seltenen Gast mit erhobenem Finger:
»Aber, Herr Pater! Sie haben Ihr Versprechen, bald wiederzukommen,
nicht gehalten! Und wir wohnen so nahe beisammen!«

		Der Missionar entschuldigte sich mit seiner Arbeit, mit seinen
notwendigen Reisen zu den Nebenposten.

		»Nun, Herr Pater, ich verstehe,« meinte der Kommandant
begütigend, »heute wollen wir das Versäumte kräftig nachholen. Doch
da kommt ja schon unser Gast.«

		Zwischen dem Adjutanten Meulen und Dr. van Lo schritt ein
stämmiger Soldat in Leutnantsuniform auf die Barza zu. Es war Herr
Sander aus Panga, der auf einer Dienstreise nach Bomili begriffen
war. Nach einer freundlichen Begrüßung gingen die Herren durch die
Barza in das Wohnzimmer des Kommandanten, wo dienstbare Geister
schon die Tafel gedeckt hatten. Ernste und launige Reden würzten
das Mahl, das nach afrikanischen Begriffen »großartig« genannt
werden mußte. P. Varmer brannte vor Begierde, von Herrn Sander
Neues über die Anyotos zu vernehmen, aber auf eine diesbezügliche
Frage schnitt der Kommandant mit bezeichnendem Blick auf die Diener
die Antwort ab. »Gleich, bei der Zigarre sind wir unter uns, denn
...«

		Das Essen dauerte dem Missionar zu lange, und als endlich die
Kaffeemaschine auf dem Tisch summte und einige Flaschen Wein
bereitgestellt waren, durften die Diener sich entfernen.

		Die Herren machten es sich gemütlich in ihren Liegestühlen und
zündeten die feine Zigarre an, die Herr Vanhagen ihnen reichte.

		»Jetzt, Herr Leutnant, dürfen Sie erzählen. Ich habe Ihnen ja
schon die wichtigsten Tatsachen mitgeteilt, die wir in der
Anyoto-Geschichte dem wackeren Pater verdanken. Es wird ihn sehr
interessieren, weiteres von Ihnen zu hören. Übrigens, Herr Pater,
damals wollte ich Ihnen von dem, was ich selbst in Erfahrung
gebracht hatte, noch nichts erzählen, weil es nur auf Vermutungen
und Verdachtsgründen beruht. Ich hatte es Herrn Remy nach Panga
[bookmark: page77]
mitgeteilt, und der hat dann einen guten Detektiv, Herrn Leutnant
Sander beauftragt, die Tatsachen aufzuklären. Und es ist ihm
vollständig gelungen. Die Geschichte wird immer reizvoller. Eine
Unmenge Material haben wir herbeigeschafft, allein ich glaube, es
ist noch vieles zu entdecken, was nie ans Tageslicht kommen
wird.«

		»Ganz bestimmt,« warf der Leutnant dazwischen.

		»Aber wir haben so viel entdeckt, daß ich die großen Augen der
Herren vom Gericht sehen möchte, wenn ihnen die Sachen unterbreitet
werden. Ha, ha, ha.« Er lachte schadenfroh. »Doch nun, Herr
Leutnant, legen Sie los!«

		»Verzeihung, Herr Kommandant,« entgegnete der Angeredete, »ich
darf Ihnen nicht vorgreifen. Wollen Sie nicht zuerst erzählen, was
Ihnen in Bezug auf die Mörder von Badi begegnet ist?«

		»Ja, das ist schnell gesagt: Kommt da eines Tages ein Mann aus
Bafwadini zu mir, der mir folgendes mitteilte: Vor einiger Zeit,
kurz nachdem Vollmond gewesen war, fand man bei uns im Dorfe
Bafwadini die Frau Nambele tot in ihrer Hütte, den Körper voll
Messerstiche. Sie war die Bibi, die Hauptstau des Kandugu. Gleich
war große Aufregung in der Ortschaft. Ich wußte es aber nicht, da
ich im Walde war und Kautschuk suchte. Ich war ziemlich weit in den
Wald hineingeraten. Nachdem ich meinen Topf voll Kautschuk hatte,
setzte ich mich auf einen umgestürzten Baumstamm, um etwas Maniok
zu essen, den ich mitgenommen hatte. Es war ganz ruhig rings umher.
Plötzlich höre ich in der Nähe sprechen. Ich schaue hin und horche,
horche. Auf einem ganz nahen Pfade, den ich noch nicht gesehen
hatte, gingen Männer. Durch das Untergehölz sah ich, daß es drei
Männer waren, ihren Oberkörper jedoch konnte ich nicht sehen. Da
war ich ganz still und hörte, wie einer sagte: Dumba, du bist
dümmer als ein Flußpferd. Weshalb nahmst du sogleich Reißaus, als
die Leute vorübergingen? Du bist schuld, daß wir die Frau mußten
liegen lassen. Das hätte einen feineren Schmaus gegeben als der
häßliche Baiaga. – Der Angeredete aber verteidigte sich:
Hapana maneno, das ist mir einerlei.
Du sprichst wie ein Ettungu [bookmark: page78] (Papagei). Wir hätten überrascht werden
können. Bassi, genug! Der Ngama wird auch so mit uns zufrieden
sein. – Das hörte ich sagen, dann verschwanden sie. Ich schlich
ihnen langsam nach auf dem Pfad, den sie gegangen und sah, daß sie
in der Richtung von Badi verschwanden.

		Als ich nach Hause kam, hörte ich, daß man Nambele tot gefunden
hatte. Sogleich ging ich zu Kandugu, der an der Leiche saß, sich
die Haare raufte und immer nur schrie: Amekufa – sie ist tot. Ein
böser Geist hat sie getötet. Ich nahm ihn beiseite und erzählte
ihm, was ich zufällig im Walde gehört hatte. Da sagte er: ›Auch der
Eboga, der Zauberer, hat gesagt, sie sei von einem fremden Menschen
getötet worden‹. – Kandugu lief nun schnell zum Häuptling und
erzählte ihm die Sache. Doch der zuckte die Achseln und meinte:
›Tot ist tot. Aber wir dürfen kein Aufsehen davon machen. Der
Badistamm ist uns nicht gewogen, und Nbopia, sein Häuptling, ist
ein geriebener Kerl, mit dem ich keine Schwierigkeiten haben will.
Übrigens laden wir uns den Bula-Matari auf den Hals, und dann
ergeht es uns noch schlimmer. Am besten schweigen wir, oder sagen,
ein Leopard habe deine Frau getötet‹. –

		Doch Kandugu wollte sich nicht so leicht ergeben und sagte:
Ndisso, der Häuptling will mit der Sache nichts zu tun haben.
Willst du nicht nach Bomili zum Weißen gehen und dort erzählen, was
hier geschehen ist? Ich gebe dir drei Bananenkolben dafür. Und da
bin ich gekommen und habe alles erzählt. – So schloß der Neger.
»Ich hätte ja eigentlich,« fuhr der Kommandant fort, die
Angelegenheit gleich dem Staatsanwalt übergeben können. Allein, die
Verdachtsgründe schienen mir noch nicht durchschlagend genug, und
so teilte ich das Gehörte Herrn Remy nach Panga mit. Nun, Herr
Leutnant, haben Sie das Wort.« Der Kommandant lud zum Austrinken
ein und füllte die Gläser mit altem Burgunder.

		Herr Sander tat einen kräftigen Zug an seiner Zigarre und den
Rauchkringeln nachschauend, die er in die Luft blies, begann er:
[bookmark: page79]

		»Ja, das ist alles, was wir wußten, als Herr Remy mir den
geheimen Auftrag gab, nach Badi zu reisen. Dort sollte ich übrigens
die Angelegenheit eines Soldaten regeln, der dort dem
Kautschukposten vorsteht und in eine Weibergeschichte verwickelt
war. Herr Remy bat mich, bei dieser Gelegenheit vorsichtig
nachzuforschen, ob in Badi ein gewisser Dumba wohne und ob er als
Mörder der Frau Nambele aus Bafwadini in Frage komme. Ich kam also
nach Badi, wo ich im Militärposten wohnte. Meinen Auftrag hatte ich
schnell erledigt. Es klappte alles. Es kam mir auch günstig aus,
daß der Bezirksamtmann mir seine Gastfreundschaft für einige Tage
anbot. Ich fragte ihn nach einem gewissen Dumba von Badi. Das
Personenverzeichnis des Postens enthielt diesen Namen nicht. Aber
das genügte mir nicht, denn allzuoft geben die Schwarzen falsche
Namen an und sind von der Behörde kaum zu erreichen.

		Am folgenden Abend kamen einige Leute aus dem Dorfe zum Posten
und überbrachten Lebensmittel vom Häuptling. Ich ließ mich mit
ihnen in ein Gespräch ein, und es freute sie, daß ich Interesse für
ihr Dorf hatte.

		»Bis jetzt war ich noch nicht in Badi,« sagte ich, »und habe
noch niemals Badileute gesehen. Doch einen; ja, das fällt mir
gerade ein. Auf einer Reise traf ich einmal einen Badimann, der
Dumba heißt. Kennt ihr den vielleicht? Lebt der noch? – ›Ah –
Dumba! Ja, der lebt noch‹, bestätigten sie mir alle. ›Der heißt
eigentlich Ngufa und ist ein Verwandter des Häuptlings und ein
mächtiger Mann‹. – Nun wußte ich fürs erste genug und ging schnell
auf ein anderes Thema über. – ›Gibt es hier auch Leoparden? Sind
ihnen hier auch schon Menschen zur Beute geworden?‹ fragte ich. –
›Ja, man sagt, der Baiaga, der plötzlich verschwand, sei von
Leoparden gemordet worden‹, antwortete mir einer. – Bei dem Worte
Baiaga sah ich zufällig, wie einer der Leute den Sprecher finster
anschaute und unwillkürlich eine Bewegung machte, als wolle er
sagen: Halt's Maul, sprich nicht davon! als sei ihm peinlich, daß
der andere diesen Fall erwähne. Doch ich sagte ruhig: ›Fast
überall, wo ich gewesen bin im Urwald, hörte ich [bookmark: page80] von Leoparden. Ich
möchte gern einmal einen unter mein Albini bekommen.‹ – ›O – o –
der Leopard ist ein gefährliches Tier‹ bestätigten sie alle.

		»Nun fragte ich sie nach ihrem Namen und merkte mir bloß den
Namen des einen, der den Fall Baiaga erwähnte und den des anderen,
der ihn dabei so finster und unmutig anschaute: Balayo und Maduali.
Ich gab den Leuten etwas Tabak, und vergnügt gingen sie davon.
Langsam schlenderte ich ihnen eine Weile nach und bemerkte, wie der
Maduali heftig mit Balayo zankte. Er machte ihm sicher Vorwürfe, in
unkluger Weise den Fall Baiaga vor einem Weißen erwähnt zu
haben«.

		»Richtig, so wird's sein!« bestätigte P. Varmer.

		»Bis jetzt wußte ich also«, fuhr Leutnant Sander fort, »daß
einer der Mörder der Frau Nambele dieser Dumba aus Badi ist, daß in
Badi ein gewisser Baiaga ermordet und verspeist worden ist und daß
die beiden Balayo und Maduali in einer Beziehung zu dieser
Freveltat stehen, oder wenigstens als Zeugen dafür in Betracht
kommen. Aber damit habe ich mich nicht begnügt.

		Auf der Station Badi war ein Pistonnier (ein Landbriefträger,
der mit einem alten Pistongewehr bewaffnet den amtlichen
Botendienst zwischen den Posten besorgt) ein kreuzbraver Mann, der
in der Mission von Banalya getauft worden war. Des öfteren hatte
ich mich mit ihm unterhalten, da ich ihn bereits in Panga kennen
gelernt hatte. Er ist ein Mongelima ohne Furcht und Tadel, auf den
ich mich verlassen kann. Ich weihte ihn ein, erzählte ihm von Dumba
und dessen Beziehungen zum Morde an der Frau Nambele und sprach ihm
den Verdacht aus, daß Balayo und Maduali Kenntnis hätten von dem
Morde an dem Badineger Baiaga. Er solle mal vorsichtig
nachforschen, ob Balayo und Maduali mit Dumba verkehrten. Er
versprach mir sein Bestes für das Wohl des Bula-Matari zu tun und
kein Sterbenswörtchen verlauten zu lassen. Und was er in Erfahrung
bringe, das wolle er mir durch den Weißen von Badi mitteilen
lassen. Und, meine Herren, kaum war ich einige Tage wieder in
Panga, da erhielt ich von Herrn Jansens folgenden Brief, den ich
noch bei mir habe« [bookmark: page81]

		Er zog den Brief hervor und las den aufmerksamen Zuhörern vor:
»Heute kam der Pistonnier Loleti (Lorenz) zu mir und bat mich,
Ihnen folgendes mitzuteilen. Ich schreibe es Ihnen, so wie ich es
aus seinem Munde gehört habe und hoffe, Ihnen damit zu dienen. Also
er erzählt mir:

		Ich hatte bald heraus, daß Balayo, Maduali und Dumba gute
Freunde waren und viel zusammen verkehrten. Sie wurden sogar von
den anderen Eingeborenen mit einer gewissen Scheu betrachtet und
gemieden. Alle drei stehen in hohem Ansehen beim Häuptling Nbopia
und gelten als sehr reich. Sie haben große Gehöfte. Ein gewisser
Asasoa gehört auch zu ihrem Freundeskreis. Er ist ein Verwandter
des Häuptlings. Alle vier spielen im Dorf und beim Häuptling eine
große Rolle.

		Von Asasoa erfuhr ich, daß er vor einem halben Jahre sich ein
Mädchen aus Bambembe zur Frau gekauft habe. Diese Frau hieß
Makasimingi (viel Arbeit), weil sie stark und fleißig war und auf
dem Felde ihres Vaters tüchtig arbeitete. Als ihr Vater sie an
Asasoa verkaufte, war sie untröstlich, denn sie hätte gern den
Ndefu (der Bärtige) geheiratet. Doch der war nicht so reich wie
Asasoa und mußte zurückstehen. Das alles hat mir die Frau selbst
erzählt, als ich sie allein auf der Schamba arbeiten sah. Ich
fragte sie, weshalb sie so viel arbeiten müsse, da ihr Mann doch so
reich sei. Bei dieser Frage begann sie zu weinen und erzählte mir
ihr Schicksal.

		Ndefu hatte sie nicht vergessen und war eines Tages nach Badi
gekommen und hatte ausgespäht, wann Asasoa nicht zu Hause war. Er
hatte sie aufgefordert, mit ihm zu entfliehen, sie wollten dann
weit fort und in den Dienst des Bula-Matari treten. Damit war
Makasimingi einverstanden. Doch sie meinte, jetzt sei nicht an die
Flucht zu denken, Asasoa könne jeden Augenblick heimkehren und
alles entdecken. Er solle bis zum Vollmond warten und sie dann
holen kommen. Doch möchte er einen Freund mitbringen, das sei
sicherer. Ndefu versprach ihr alles und ging hoffnungsfreudig nach
Hause. Doch kaum hatte er das Gehöft verlassen, erschien Asasoa und
erklärte ihr, ein Mann sei bei ihr [bookmark: page82] gewesen. Und sie sagte, es sei ein
Bekannter ihres Vaters aus Bambembe, der auf der Durchreise ihr
seine Grüße gebracht habe. Asasoa schaute sie finster an und sagte
nur: ›Ich werde dich strenger bewachen lassen.‹

		Als der Vollmond gekommen war, fand die gewohnte Tanzfeier statt
und Makasimingi wartete abends spät mit Sehnsucht auf Ndefu und
seinen Helfer. Plötzlich hörte sie einen Pfiff. Das war das
verabredete Zeichen, und als sie herausschlich, wurde sie von Ndefu
und seinem Freunde Liboya empfangen. Leise schlichen sie aus dem
Gehöft. Doch kaum waren sie einige Schritte weit, da rief eine
Stimme hinter ihnen her, und gleich darauf ertönte der Gong. Auf
dem Tanzplatz geriet alles in Verwirrung und rannte lärmend nach
dem Gehöfte Asasoas.

		Mehrere Männer waren den Flüchtlingen dicht auf den Fersen,
Diese liefen, was sie nur laufen konnten. Auf einmal konnte die
Frau nicht mehr und versteckte sich im Gebüsch, wo sie sich auf den
Boden warf. Vergebens mahnte Ndefu sie, weiter zu fliehen, Da die
Leute aber schon ganz in der Nähe waren, kletterten die beiden
Bambembe auf einen Baum. Doch noch hatten sie ihr sicheres Versteck
nicht erreicht, da wurden sie von den Verfolgern bemerkt und
gefangen genommen. Vergebens suchten diese nach Makasimingi, die
sich ruhig in ihrem Verstecke hielt. Unter Stößen und Schlägen
wurden die beiden Gefangenen auf das Gehöft Asasoas gebracht und
dort gefesselt eingesperrt, um am anderen Morgen dem Häuptling und
dem Volksgericht überliefert zu werden.

		Als es spät in der Nacht und im Dorfe wieder ruhig geworden war,
schlich sich Makasimingi in ihre Hütte. Asasoa bemerkte sie und
fragte, wo sie gewesen. Sie antwortete weinend, die beiden Männer
hätten sie geraubt. Asasoa antwortete ihr nur: ›Geh in deine Hütte,
das andere wird sich morgen finden.‹ – Am anderen Morgen kam Asasoa
zu ihr herein und schlug sie mit einem Stock, bis sie halbtot am
Boden lag. Er war wütend, daß die beiden Gefangenen aus ihrem
Gefängnis entflohen waren, und er glaubte, seine Frau habe dabei
die Hand im Spiele gehabt. Doch diese [bookmark: page83] beteuerte, sie habe von der
Gefangenschaft der beiden gar nichts gewußt. Und zudem habe er die
beiden doch bewachen lassen. Aber die Wächter hatten bei der
abendlichen Tanzfeier zu viel Palmwein getrunken, so daß sie
schließlich eingeschlafen waren. Asasoa wütete. Nun wollte er
wenigstens wissen, wer die beiden Entführer gewesen, denn er
glaubte nicht, daß die beiden ohne Einverständnis mit seiner Frau
gehandelt hatten. Sie weigerte sich, die Namen zu nennen, aber
unter den unbarmherzigen Schlägen, womit der Wüterich sie
mißhandelte, bekannte sie deren Namen. Nun war Asasoa befriedigt
und ließ sie am Boden liegen.

		Aber etwa zehn Tage später sagte er ihr einmal: ›Mach dir keine
Hoffnung mehr, von Ndefu und Liboya geholt zu werden. Die kommen
niemals wieder.‹ Da wußte sie genug. Die beiden waren getötet
worden, und notgezwungen ergab sie sich in ihr trauriges
Schicksal.

		›Soweit die Mitteilungen des Pistonnier Loleti.‹

		Leutnant Sander faltete den Brief zusammen und machte eine
Pause. Einen Augenblick war es still im Zimmer. Noch standen sie
alle unter dem Eindruck des soeben Gehörten.

		Der junge Leutnant trank einen Schluck Wein und begann wieder:
»Selbstverständlich habe ich in Bambembe Nachforschungen
veranstaltet, ob die beiden Entführer tatsächlich gestorben seien.
Und ich erhielt die Nachricht, beide seien in einer Nacht ein jeder
in seiner Hütte von einem Leoparden getötet worden. Die Leichname
hätten zwar viele Messerstiche gehabt, auch sei der Hals ganz,
durchschnitten gewesen, aber man habe am Körper auch die Spuren der
Tierkrallen gesehen.«

		Der Kommandant trank dem Erzähler zu: »Prosit, Sie habens
verdient. Nächstens werden Sie wohl ganz als Detektiv in den Dienst
der Kriminalpolizei treten,« lächelte er.

		»Ich freue mich,« entgegnete Herr Sander, »daß ich dem Gericht
wertvolle Tatsachen unterbreiten kann. Es kann also gleich fest
zugreifen.«

		»Was es hoffentlich bald tun wird,« fügte Herr Meulen hinzu.
[bookmark: page84]

		»Nur langsam, meine Herren,« warnte der Kommandant. »Freuen wir
uns nicht zu früh. Es spielt sich mehr im Dunkel des Waldes ab, als
wir wissen. Alles wird uns verheimlicht. Haben doch die Gauner uns
zehn Jahre lang sogar das Bestehen eines ganzen Dorfes nicht weit
von hier verheimlicht. Die haben uns alle an der Nase herumgeführt
und sich an der Steuer vorbeigedrückt. Wir müssen langsam vorgehen
und uns einstweilen noch bemühen, das Geheimnis weiter zu lichten.
Ich werde meine sämtlichen Posten benachrichtigen, daß sie in
Zukunft ein wachsameres Auge auf die Anyotos werfen. Wie gesagt,
wir haben nur den kleinsten Teil aufgedeckt. Und wenn wir zu früh
losschlagen, treffen wir nur einige Schuldige, und die anderen
werden noch vorsichtiger.«

		»Ganz meine Meinung, Herr Kommandant,« meinte Herr Sander.
»Übrigens habe ich noch weitere Erlebnisse in dieser Angelegenheit
zu erzählen. Wenn es Sie interessiert, meine Herren,
natürlich.«

		»Mit dem größten Vergnügen werden wir weiter lauschen, Herr
Leutnant. Doch Prosit!« P. Varmer trank ihm herzhaft zu.

		Der interessante Erzähler begann also von neuem, ohne daß die
Aufmerksamkeit seiner Zuhörer erlahmt war.

		»Auf meiner letzten Reise nach Bambembe, die ich erst kürzlich
machte, hielt ich mich nur eine Nacht in Badi auf. Ich sprach mit
Herrn Jansens und mit dem Pistonnier Loleti über die Sache. Gerne
hätte ich selbst mit Makasimingi geredet, doch Loleti erklärte mir,
sie würde jetzt von Asasoa äußerst streng behütet. Sie dürfe das
Haus nicht verlassen und nicht einmal der Feldarbeit nachgehen. Er
scheint sich in diese trotzige Schönheit besonders verliebt zu
haben und bewacht sie eifersüchtig. Aber Loleti brachte mich bald
auf eine andere Fährte. Als er hörte, daß ich nach Bambembe wollte,
erinnerte er sich, daß vor etwa Jahresfrist ein alter Neger
daselbst, namens Mukambo ihm den Tod von dreien seiner Landsleute
erzählt habe, die von Leoparden zerrissen worden seien. Das war
zwar nur ein schwacher Anhaltspunkt, allein ich wollte es damit
versuchen. Wie aber unauffällig den Mukambo packen? [bookmark: page85]

		Auf dem kleinen Militärposten war Mukambo bekannt. Ich ließ ihn
deshalb bitten, zu mir zu kommen. Sogleich bot ich ihm etwas Tabak
an, um ihn mitteilsamer zu stimmen. Und dann erzählte ich ihm, ich
wolle in Bambembe das Jagdglück versuchen und einen Leoparden
erlegen. Der Pistonnier Loleti aus Badi, der ihn grüßen lasse, habe
mir von den vielen Leopardenopfern in Bambembe erzählt. Ich solle
nur den alten Mukambo fragen, der wisse Bescheid. Der Alte lachte
geschmeichelt. Ich sagte ihm, als aller Bambembe könne er mir
vielleicht sagen, in welcher Gegend des Waldes man das Versteck
oder die Tränke des Leoparden vermuten dürfe.

		Ganz erstaunt riß er die Augen auf. ›Ääh, Bwana, das ist eine
schwierige Sache. Der Leopard ist bald hier, bald dort. Nur durch
Zufall wird man seiner ansichtig und das nur für einen Augenblick
in der Nacht. Ich glaube nicht, daß du ihm mit dem Albini nahe
kommst. Man kann ihn nur mit der Falle fangen, und auch das gelingt
nur sehr selten.‹

		›Aber, Mukambo, antwortete ich, wenn hier in Bambembe so viele
Menschen von Leoparden getötet werden, dann muß es doch mal
gelingen, die Mordbestie zu Gesicht zu bekommen.‹ Mukambo verzog
seinen Mundwinkel und sah mich grinsend an: ›Es ist nicht immer der
gewöhnliche Leopard, der tötet; es ist oft ein böser Geist in
Gestalt eines Leoparden. Und deshalb sind wir machtlos
dagegen.‹

		Ich tat ganz erstaunt. Seine Augen fixierten mich, aber ich sah
den schelmischen Blick darin und versetzte dann lachend: ›Das
glaubst du wohl selbst nicht, Mukambo.‹ Er schmunzelte und meinte:
›Ja, das macht man den Leuten weis. Man will keine weitere
Aufregung, keine bösen Folgen. Allein, Weißer, ich bin überzeugt,
daß es oft böse Menschen und Feinde sind, die töten und morden. Und
dann sagt man, der Leopard habe es getan.‹

		›Wenn du das glaubst,‹ entgegnete ich, wird es wohl auch so
sein, denn du bist klug und hast Erfahrung. Aber wie gesagt, ich
bin kein Richter von Kisangani, und mich geht die Sache nichts
[bookmark: page86] an.
Interessant ist die Sache doch, und es wäre mir sehr angenehm zu
erfahren, wie du zu dieser Meinung gekommen bist.‹

		›Gut,‹ sagte er, ›ich werde es dir erzählen unter der Bedingung,
daß du nicht von mir sprichst. Vor etwa 10-12 Monden wurden wir
einmal in der Nacht durch den Schrei aufgeweckt: Der Leopard!
Gleich war das ganze Dorf auf den Beinen. Verschiedene Leute
wollten die helle Gestalt des Leoparden im Halbdunkel gesehen
haben. Doch so angestrengt wir auch suchten, wir fanden nicht
einmal die Spuren des Tieres. Nach einigen Nächten wieder Alarm und
wieder vergebliches Suchen. Das wiederholte sich in kurzer Zeit
wohl sechsmal, ohne daß wir nur einmal die wirkliche Spur der
Bestie entdeckten. Nicht einmal eine Ziege wurde zerrissen,
obgleich wir jede Nacht an drei Stellen des Dorfes eine Ziege neben
einer Leopardenfalle festgebunden hatten. Ich dachte es mir gleich,
daß es sich hier um einen Leopardenmenschen handelte und bewog den
Zauberer, den Geistern verschiedene Opfer darzubringen. Ich wurde
in meiner Ansicht bestärkt durch einen Neger aus Badi, namens
Dumba, der in dieser Zeit bei meinem Nachbar Kadogo wohnte. Der
erzählte mir, auch in Badi seien Menschen von solchen
Schleichmördern getötet worden. Als er von der Aufregung in
Bambembe gehört habe, sei er eilends herübergekommen, um sich an
der Bekämpfung der Leopardenmenschen zu beteiligen. Er habe ein
dawa muzeeri, ein gutes Geheimmittel,
mit dem er hoffe, ihnen beizukommen.

		Einige Tage später hieß es wieder: Der Leopard! Die meisten
Neger aber blieben zu Hause und wollten nicht mehr genarrt und im
Schlafe gestört werden. Einige jedoch liefen zusammen. Mit Dumba an
der Spitze gingen sie auf die Suche. An der Hütte des Sindano
bemerkte man ein eigentümliches Loch in der Wand, das von einem
Leoparden herrühren konnte. Auch die Tür war aufgerissen. Und in
der Hütte fand man Sindano in seinem Blute liegen. Der Kopf war
schon ganz verkohlt, denn er lag auf der Feuerstelle. Der Körper
war ganz wie von Leopardenkrallen zerrissen, die Kehle
durchschnitten. Dumba machte uns gleich auf die Messerstiche in der
Leiche aufmerksam und meinte, die rührten von [bookmark: page87] einem bösen Geiste her, der
in dem Leoparden wohne. Auch riet er uns an, regelmäßig Wächter
aufzustellen. Das geschah denn auch. Aber die folgenden Nächte
blieb alles wieder ruhig. Die Wächter stellten den Dienst auch
wieder ein.

		Ich faßte jedoch den Entschluß, jede Nacht eine Runde zu machen.
In einer Nacht, als ich an einer Hütte auf der Lauer stand, glaubte
ich etwas Helles am Boden schleichen zu sehen. Ich stand
regungslos. Mein Herz schlug gewaltig. Die Hand zitterte mir, und
ich hatte nicht die Kraft, die Lanze zu erheben und zu schleudern.
Ich sah. plötzlich, wie sich die Gestalt erhob und im Dunkel
verschwand. Ich schrie laut Alarm, lief Kadogo und Dumba wecken.
Doch Dumba war nicht da. Im Vorübergehen weckten wir noch einige
Neger und gingen zu etwa zehn Mann auf die Suche. Wir brauchten
nicht weit zu gehen. Dort wo ich das Helle hatte verschwinden
sehen, fanden wir Bololo ermordet vor der Tür seiner Hütte liegen.
Sein Leichnam wies dieselben Wunden auf, wie der Körper des
Sindano. Plötzlich erschien auch Dumba, der uns mitteilte, er habe
an einer anderen Stelle des Dorfes Wache gestanden und da ein
Geräusch bemerkt. Wir sollten schnell mit ihm kommen. Und als wir
in der Gegend Umschau hielten, stolperten wir über die Leiche des
Bandaku, der ebenso zugerichtet tot vor seiner Hütte lag. Die
Aufregung war groß im Dorf. Ich weiß nicht, ich konnte den Verdacht
nicht los werden, daß dieser Dumba mit diesen Morden in Verbindung
stand, wagte aber nichts zu sagen. In der folgenden Nacht blieb
alles ruhig, und nach einigen Tagen verließ auch Dumba unser Dorf.
›Musungo, Weißer,‹ schloß der alte Makawbu, ›ich für meine Person
bin überzeugt, daß Menschen diese Morde vollführen, aber es läßt
sich nicht beweisen.‹

		Ich dankte dem Neger für seine Mitteilungen und sagte
vorsichtshalber, gegen Geister in Leopardengestalt könne man nichts
tun. Als der Alte fortgegangen war, schrieb ich mir schnell alles
auf. Dieser Dumba! Den Schurken kannte ich ja schon. Der hatte also
auch hier wieder die Hand im Spiele. So, nun habe ich Ihnen alles
mitgeteilt, meine Herren. Und Sie werden mir zugeben [bookmark: page88] müssen, daß wir der
Aufklärung der dunklen Geschichte ein gutes Stück näher gekommen
sind«.

		Alle bestätigten ihm dies und eine Viertelstunde später brachen
die Herren auf und verabschiedeten sich vom liebenswürdigen
Gastgeber. P. Varmer wurde wiederum von einem Soldaten zur Mission
zurückbegleitet und schlief trotz der Leoparden bald den gesunden
Schlaf des Gerechten.

	
		
		10. Kapitel.

In Panga.

		Pater Varmer weilte wieder in der Mission Avakubi. Sein
Konfrater hatte sich wieder erholt, und so konnten beide die
einzelnen Missionsposten im weiten Gebiet, das zu Avakubi gehörte,
besuchen und überall das christliche Leben wieder auffrischen und
vertiefen. So viel Unholdes er im Lande der Mobali erfahren hatte,
soviel Trost und Freude empfand er unter den Christen und
Katechumenen, deren Eifer alles Lob verdiente. Er hatte Land und
Leute liebgewonnen und gedachte recht lange dort zu bleiben und am
Heile der Seelen zu arbeiten. Er war deshalb nicht wenig erstaunt,
als er eines Tages gebeten wurde, sein Bündel für eine Reise nach
Panga zu schnüren. Dort war der Missionar plötzlich am
Schwarzwasserfieber gestorben und eine gesunde Kraft war dort
notwendig. Es wurde dem jungen Missionar nicht leicht, sich von
Avakubi zu trennen, und doch reizte es ihn andrerseits, das Gebiet
der Mongelima- und Popoy-Neger kennen zu lernen. Und dazu winkte
ihm die Freude, die persönliche Bekanntschaft des Herrn Remy dort
machen zu können und Neues über die Anyotos zu erfahren.

		So machte er sich denn zuversichtlich auf den Weg. In zwei Tagen
hatte er Bomili erreicht, wo er die Gelegenheit benutzte, sich
einige Tage den dortigen Christen und Taufbewerbern zu widmen.
Nachdem er alles geordnet hatte und die Station in der Obhut des
treuen Katechisten Joseph wußte, reiste er weiter und hoffte in
drei Tagen die Station Panga am mittleren Aruwimi [bookmark: page89] zu erreichen. Die Reise
war nicht angenehm, da sie in der Regenzeit stattfand und der Strom
wegen der größeren Wasserfülle viel reißender geworden war. Auch
wird der Strom auf dieser Strecke fast andauernd von Schnellen
unterbrochen.

		Es war am Nachmittage des ersten Reisetages. P. Varmer, der nur
von seinem Boy Nogi begleitet war, saß im Einbaum unter seinem
Blätterdach und betete seinen Rosenkranz, als das Fahrzeug auf
einmal einen heftigen Stoß erhielt. Man war in einer Schnelle.

		»Wir wollen lieber aussteigen und die Schnellen umgehen«, meinte
Nogi. Doch P. Varmer, der auf die Geschicklichkeit der Ruderer
baute, glaubte die Fahrt durch die Schnellen wagen zu dürfen. Aber
Nogi war nicht so zuversichtlich, so daß der Pater ihn auslachte
und der Ängstlichkeit bezichtigte.

		»Aber, Mupe«, sagte der Bursche, »die Ruderer scheinen nicht
sehr geschickt zu sein. Und sie schauen so finster drein. Ich
glaube sogar, daß sie etwas im Schilde führen. Sie haben so oft
etwas leise unter sich getuschelt, und ich sah soeben, wie sie sich
bedeutungsvolle Blicke zuwarfen«.

		P. Varmer konnte darauf nicht antworten. Das Fahrzeug fing
gerade an, auf den Wogen zu tanzen, bald bäumte es sich auf, bald
sauste es eine Schnelle hinunter. Mit beiden Händen mußte er sich
festhalten. »Bete den Rosenkranz«, raunte er dem vor ihm kauernden
Boy zu. Aber im selben Augenblick flog die Piroge gegen einen
Felsen, der eben aus dem Wasser sichtbar wurde. Noch ehe der Pater
wußte, was geschah, riß ein Strudel das Fahrzeug in eine Schnelle.
Von der Seite gepackt kenterte es und alles lag urplötzlich im
Wasser und wirbelte hinunter. Ein heftiger Stoß gegen den Kopf
trübte P. Varmer einen Augenblick das Bewußtsein. Dann wurde er in
ein Loch geschleudert, wo es ihm gelang, sich an einer Felsenkante
festzuklammern. Da bot sich ihm ein furchtbares Schauspiel. Nogi
war schon von einer Schnelle mithinuntergetrieben worden und suchte
schreiend sich zu retten. Die Piroge lag kieloben zwischen zwei
Felsen geklemmt. Von den Ruderern schwammen einige dem Ufer zu, die
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saßen gemütlich auf den Felsblöcken. »Rettet den Nogi!« schrie der
Missionar ihnen zu, »Feiglinge, hört ihr nicht, wie er um Hilfe
ruft!«

		»Atafika, er wird ans Ufer kommen«, antworteten sie ihm. Aber
plötzlich hörte und sah er nichts mehr von seinem Gefährten. Da
packte der Zorn den Weißen. Gerne wäre er selbst dem Knaben zu
Hilfe geeilt, aber selbst hilflos in einem wilden Strudel hing er
an den Felsen, und rings umher gurgelte und zischte die Brandung.
»Vorwärts! Feiglinge! Bei der Strafe des Bula-Materi, sucht den
Knaben, rettet die Piroge und fischet auf, was ihr noch an Kisten
erblicket!«

		»Mupe!« riefen sie da, »wir können nicht dafür. Ngila mubaja,
die Schnelle war zu böse!« Doch langsam machten sie sich daran, die
Piroge wieder flott zu machen. Auch einige Kisten wurden wieder
herbeigeschafft. Mehrere Kisten, das Gewehr, das Brevier, die
Kaffeekanne, einige Bücher und einige Ruder blieben verloren. P.
Varmer rief den am Ufer Stehenden zu, Hilfe herbeizurufen. Aber es
dauerte eine gute Weile, bis Leute aus einem nahen Dorfe
herbeikamen, die dann die Piroge ans Ufer brachten. Der arme
Missionar war trostlos über den Verlust seines treuen Gefährten und
schimpfte, was er schimpfen konnte, denn nach allem, was er gesehen
und erlebt hatte, waren die Ruderer wenigstens der gröbsten
Fahrlässigkeit schuldig. Andere hätten sich ganz anders benommen.
Jetzt aber spielten sie die Beleidigten und suchten alle Gründe,
sich zu entschuldigen.

		P. Varmer begab sich nun ins nächste Uferdorf, während die neuen
Ruderer die Piroge sicher durch die Schnelle brachten. Ohne
Bezahlung schickte er die Bomiliruderer zurück und versprach ihnen
dazu noch eine kräftige Barua (Brief) an den Kommandanten. Zum
Glück zeigte sich der Häuptling des Dorfes sehr entgegenkommend. Am
nächsten Morgen stellte er dem Weißen eine kräftige Piroge und
zwölf Ruderer zur Verfügung, gab ihm, da die Kiste mit den
Lebensmitteln verloren gegangen war, genügend Nahrungsmittel für
die Reise und wünschte ihm gute Fahrt. Und der Weiße versprach ihm,
bei der ersten Gelegenheit sich erkenntlich zeigen zu [bookmark: page91] wollen. Der
Missionar war äußerst betrübt über das Schicksal Nogis. Dieser war
ein braver Christ, ein treuer Diener gewesen. Dem Häuptling trug er
deshalb vor der Abreise auf, nach der Leiche zu forschen und sie,
falls sie gefunden würde, nach Bomili zum Katechisten Joseph zu
einem christlichen Begräbnis zu überführen.

		Dann fuhr er nach Panga weiter. An den beiden Reisetagen mußten
noch vier Fälle umgangen werden, ohne die vielen Schnellen zu
rechnen, durch welche das Fahrzeug geschickt hindurchgeleitet
wurde.

		Gegen Abend des dritten Tages vernahm man schon von Ferne das
Rauschen des großen Wasserfalles, der wegen seines Gepolters von
den Weißen die Fabrik von Panga genannt wird. Die Wasser fallen auf
einer ganz kurzen Strecke zwölf bis fünfzehn Meter tief und stürzen
über und durch Felsen in eine tiefe Schlucht. Endlich landete man
oberhalb des Falles an dem hohen Ufer, auf dem zwischen Urwald und
Negerdorf die Station Panga liegt.

		P. Varmer wurde von den Christen und Heiden freudig empfangen
und zur Mission geführt. Das ganze Ufer war voller Menschen. Von
der Höhe droben (etwa 600 m hoch) ließ er sein Auge schweifen und
wohl eine Stunde weit konnte er den mächtigen Spiegel des Stromes
überschauen. Das Wohnhaus des Missionars diente zugleich als
Kirche. Daneben lagen Küche, Hühnerstall und eine Hütte für den
Katechisten und die Boys.

		Gleich am folgenden Tage stattete P. Varmer Herrn Remy einen
Besuch ab. Beide hatten voneinander gehört und freuten sich,
persönlich sich kennen lernen zu dürfen. Kein Wunder, daß nach
Austausch der üblichen Begrüßungs- und Höflichkeitsreden und Fragen
über Bekannte und Freunde in diesem oder jenem Gebiet die
Unterhaltung sich gleich den Leoparden zuwandte.

		P. Varmer erwähnte auch sein kürzlich erlebtes Abenteuer auf dem
Strom, erzählte ihm von den Mutmaßungen seines Boy, und Herr Remy
glaubte darin einen sicheren Racheakt der Anyotos zu erblicken.
Diese hätten wahrscheinlich irgend etwas über seine Nachforschungen
erfahren. Vielleicht habe er zu offen mit Negern über diese
Angelegenheit gesprochen, oder durch sein [bookmark: page92] für die Sache bekundetes
Interesse ihre Rache heraufbeschworen. Jedenfalls solle er die
Sache nach Bomili melden und auf der Hut sein.

		»Übrigens, Herr Pater«, fuhr der Beamte fort, »unsere
Anklageakten habe ich schon seit zwei Wochen durch einen
zuverlässigen Boten nach Stanleyville befördert. Der Herr
Staatsanwalt hat jetzt das Wort.«

		»Ich hörte schon«, entgegnete der Missionar, »daß Sie wertvolles
Material in dieser Angelegenheit gesammelt haben. Wäre es
unbescheiden von mir, etwas darüber zu hören? Ich habe zwar keine
amtliche Befugnis, mich in diese Geschichte hineinzumischen, aber
seitdem ich selbst die ersten Tatsachen entdeckte, interessiert
mich diese Frage ungemein; denn auch das Wohl der Mission hängt von
dem friedlichen Zustande des Landes ab«.

		»Gewiß, Herr Pater. Viel schneller als ich erwartet hatte, haben
wir etwas Licht in das Dunkel gebracht. Und von Ihnen, vom
Kommandanten von Bomili und von meinem braven Leutnant Sander habe
ich so viel Aktenmaterial erhalten, daß das meine dagegen in den
Schatten tritt. Was ich hier in Panga erfahren habe? Hören Sie.

		Schon längere Zeit wußten wir vom Bestehen dieser
Schleichmörderbande, aber es war uns nicht gelungen, etwas über den
Ursprung, die Ziele und die Organisation zu erfahren. Überall
tappten wir im Dunkeln. Es war mir klar, daß wir vorsichtig zu
Werke gehen mußten. Ich erlernte deshalb die Eingeborenen-Sprache.
Keiner unserer Beamten spricht sie, da wir uns ja nicht sehr lange
in den einzelnen Gebieten aufhalten. Wie oft hatte ich Gelegenheit,
unbemerkt Mobalileute, die sich in ihrer Sprache erzählten,
belauschen zu können. Wenn ich ihre Sprache verstände, sagte ich
mir, müßte ein glücklicher Zufall mir doch erlauben, auch etwas
über die Leopardengeschichte zu vernehmen, denn, daß dies öfters
das Gespräch der Leute bildete, das war mir selbstverständlich. Da
kamen mir die Aufzeichnungen des P. Wulfers zu gute, der lange in
Avakubi und Bomili geweilt und ein reichliches
Kibala-Wörterverzeichnis zusammengestellt hatte. [bookmark: page93] Aus Vorsicht wollte ich
mit keinem Neger davon sprechen. Die Schwarzen mußten weiter der
festen Überzeugung sein, daß ich kein Wort von ihren Plaudereien
verstände.

		Wenn ich in Bomili manchmal auf meiner Barza beschäftigt war und
ganz in meine Arbeit vertieft schien, horchte ich angestrengt, wie
die Leute sich draußen ungeniert über die Tagesneuigkeiten
unterhielten. Ich unterschied gut, ob sie Kingelima, Kipopoy oder
Kibali (Ki-Sprache, Bali-Mobali) sprachen. Erst wenn es mir zu laut
wurde oder das Gespräch mir nicht wichtig genug erschien, mich in
der Arbeit zu stören, jagte ich die Leute fort.

		Einmal saß ich abends wieder an meinem Tische, da hörte ich, wie
einige Schwarzen, die sich in Kingala unterhalten hatten, plötzlich
Kibali sprachen. Sie sprachen von einem Mord. Die einen sagten, ein
Leopard habe das Opfer getötet, ein anderer, Atembuko mit Namen
aber sagte: ›Das hat kein Leopard getan, ihr Dummköpfe. Das hat ein
Anyoto getan, des bin ich sicher. Aber ich habe nichts gesagt und
will von der Sache nichts wissen. Mein Leben ist mir dafür zu
teuer.‹

		Als die Leute sich verzogen hatten, ließ ich Atembuko zu mir
rufen und nahm ihn in ein strenges Verhör. Zuerst leugnete er
alles. Als ich ihn aber der Mittäterschaft verantwortlich machte,
als ich ihm versprach, daß er gnädig bestraft werden sollte, im
Falle er schuldig sei und sogar belohnt würde, wenn er seine
Unschuld bewies, bequemte er sich zu einem Geständnis. In Gegenwart
meines Adjutanten, der alles zu Papier brachte, erzählte er:

		›Ich gehöre nicht zu den Anyotos und bin aus Badi zu Haus, nicht
weit von Bomili. Eines Tages ging ich in den Wald, um ein kleines
Wild zu erlegen. Auf einmal hörte ich ein Geräusch. Ich stockte,
hielt den Atem an und bemerkte, wie sich hinter einem Gebüsch etwas
bewegte. Wie eine Katze schlich ich mich heran und sah zu meinem
Schrecken, wie vier Männer damit beschäftigt waren, einen Leichnam
zu zerstückeln. Ich sah, daß sie sich zu einem Fleischmahl
vorbereiteten. Als ich mich langsam wieder fortschleichen wollte,
knickte ein Zweig unter meinen Füßen und ehe ich wußte, was
geschah, sah ich mich von vier Männern [bookmark: page94] umzingelt und zu Boden geworfen. Es
waren Badileute, die ich kannte: Asasoa, Balago, Maduali und Dumba.
Zuerst wollten sie mich töten. Aber da sie wußten, daß ich mit
unserem Häuptling Nbopia befreundet war, banden sie mich an einen
Baum und steckten mir einen Grasknebel in den Mund. Dann sah ich
wie sie die Leiche brieten und verzehrten und den Rest vergruben.
Nachts wurde ich dann zum Häuptling geführt, der bei meinem Anblick
sehr erstaunt war. Dieser ließ mich in eine Hütte sperren. Nach
vier Tagen gelang es mir, die Lianenfesseln zu zerreißen, indem ich
sie beständig gegeneinander rieb, und ich konnte aus der Hütte
entfliehen. So flüchtete ich denn nach Bomili und trat in den
Dienst des Bula-Matari, weil ich mich so am sichersten fühlte vor
der Rache.‹

		Auf meine Frage, weshalb er denn keine Anzeige erstattet habe,
sagte er, er habe geschwiegen, um vor der Rache der Anyotos sicher
zu sein. ›Auch dachte ich, sie ließen so meine Familie in Ruhe.
Erst später habe ich heimlich meine Familie nach Bomili kommen
lassen. Der habe ich nichts von der Geschichte erzählt. Nur hörte
ich, daß Baiago seit dem Tage meines Abenteuers verschwunden war.
Er ist also wahrscheinlich das Opfer der vier Mörder gewesen. Mehr
weiß ich nicht, Weißer.‹

		›Aber ihr sprächet da von einem anderen Mord. Was ist damit?‹
forschte ich weiter. Atembuko aber zuckte die Achseln und sagte:
›Ich weiß nichts darüber. Ich hörte bloß, man habe im Walde die
Leiche eines Schwarzen gefunden und da habe ich die Meinung
ausgesprochen, daß die Mörder von damals auch hier die Hand im
Spiele haben könnten.‹

		›Hast du Gründe, Atembuko,‹ fragte ich nun, ›anzunehmen, daß
Leute hier von der Militärstation irgend etwas über die
Anyoto-Geschichte wissen?‹

		›Nein, Weißer,‹ gab er offen zur Antwort, ›keiner weiß soviel
wie ich. Sie halten bestimmt den Leoparden für den Mörder und
wollen nicht glauben, daß es Leopardenmenschen geben soll. Sie
halten mich, weil ich meine Meinung so fest vertrat, für einen
Prahlhans.‹ [bookmark: page95]

		»Da Atembuko mir als zuverlässiger Mann bekannt war und seine
Erklärungen den Stempel der Aufrichtigkeit trugen, beruhigte ich
ihn; er solle weiter schweigen. Ich wolle einstweilen auch nichts
in der Sache unternehmen. Aber ich versicherte ihm, er stände unter
meinem Schutz, und es sollte ihm kein Haar gekrümmt werden. Nur aus
Vorsicht dürfe er die Station nicht verlassen. Kurz darauf wurde
ich nach Panga versetzt und übergab die weiteren Erkundigungen dem
Herrn Vanhagen. Schon nach einigen Wochen sandte er mir einige
Anhaltspunkte in dieser Angelegenheit. Um sicherer zu gehen, gab
ich meinem Adjutanten, Herrn Leutnant Sander, den Auftrag, in Badi
Material zu sammeln, sagte ihm aber nichts von den mir bekannten
Tatsachen, in der Hoffnung, er würde selbst die Spur der Mörder
finden. Und merkwürdig, ganz unabhängig davon hat er das vorhandene
Material so vervollständigt, daß das Gericht jetzt nur zuzupacken
braucht.«

		»Das freut mich zu hören, Herr Kommandant,« sagte P. Varmer,
»daß alles so gut gelungen ist. Aber dürfte ich fragen, ob Sie auch
hier in Panga irgend etwas entdeckt haben?«

		»O, auch hier bin ich auf eine wichtige Spur gestoßen, Herr
Pater,« versetzte der Beamte stolz. »Hier kam ich dahinter, daß
zwei Untertanen des Häuptlings Mongudu eine Frau Alela ermordet
haben. Die Tote war eingetragen worden: »von einem Leoparden
getötet.« Zufällig hörte ich davon und ging selbst hin, um einiges
darüber auszuforschen. Ein Verwandter dieser Frau war mir von
seinem Aufenthalt auf der Station bekannt. Er hieß Likangu. Ich
ließ ihn kommen und fragte ihn vertraulich, ob er glaube, daß Alela
von einem gewöhnlichen Leoparden zerrissen worden sei. Er wandte
sich verlegen zur Seite und schaute mich dann mit großen Augen an,
in denen die Furcht stand. Jetzt wußte ich es bereits, er hatte mir
etwas zu erzählen. Ich versprach ihm meinen Schutz, sein Name solle
nicht genannt, er selbst nicht als Zeuge erwähnt werden. Er möge
nur frei erzählen, was er von dem Morde wisse. Was er da erzählte,
ist kurz folgendes:

		›Kalongo, der Mann der Alela, kam eines Abends nach Hause und
fand seine Frau tot in ihrer Hütte liegen. Die Kinder und [bookmark: page96] Nachbarn hatten
sich schon in der Hütte versammelt und ihr Jammergeschrei begonnen.
Als er entsetzt eintrat und den leblosen Körper voll Wunden und
Messerstiche sah, wurde er wütend vor Schmerz. Und er lief hinaus
und lehnte sich an einen Baum in der Nähe und weinte. Da schlich
sich eine alte Negerin aus der Nachbarschaft mitleidig an ihn heran
und sagte: »Kalongo, ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen. Ich
weiß, wer deine Frau ermordet hat. Vor etwa einer Stunde sah ich
zufällig durch die offene Tür meiner Hütte, und da sah ich zwei
Männer aus Alelas Hütte kommen. Ich sah, wie sie sich vorsichtig
umschauten und dann eiligst verschwanden. Aber, es wird dir nichts
nützen, ihre Namen zu kennen, denn es sind die besten Freunde des
Häuptlings.« – »Badangi?« fragte Kalongo. »Und Zekakisia,« fügte
die Alte hinzu. »Aber halt den Mund, sonst wirst du mit ins Unglück
gezogen.« Kalongo fluchte und schimpfte, allein es wurde ihm doch
klar, daß er gegen die beiden nichts anfangen konnte, und so
schwieg er, doch im Herzen bewahrte er das Verlangen, sich
gelegentlich zu rächen. Nur mir, seinem Freunde, hat er davon
erzählt, und ich habe ihm auch gesagt, er möge einstweilen
schweigen. – So erzählte mir Likangu. Jetzt natürlich sitzen die
beiden Mörder hinter Schloß und Riegel und werden sich wundern, daß
der Weiße hinter ihre Geheimnisse gekommen ist.

		Noch eine andere Geschichte habe ich aufgeklärt: daß drei Kerle,
Edindeli, Mane und Komondo ein Kind aus den Armen der Mutter
geraubt, getötet und aufgefressen haben.«

		P. Varmer fuhr entsetzt zusammen und atmete erleichtert auf, als
Herr Remy erklärte, die Hallunken seien auch bereits dingfest
gemacht worden.

		»Beim Appell für die Kautschuklieferung fehlten einmal zwei
Leute aus dem Dorfe Mongudus. Keiner wußte mir zu sagen, wo sie
geblieben waren. Beim nächsten Appell aber waren sie dabei, und ich
ließ sie zur Strafe an die Kette legen. Nun fragte ich jeden
einzeln nach dem Grunde des damaligen Fernbleibens Alingisi sagte,
er sei krank gewesen, Menzeki aber behauptete, er sei wegen eines
kleinen Diebstahls von Mongudu gefangen [bookmark: page97] gehalten worden. Doch wußte
ich, daß auf .einen solchen Fehler höchstens eine Prügelstrafe und
eine Sachleistung stand, und ich sagte ihm auf den Kopf: ›Du hast
gelogen. Und deshalb wirst du jetzt um so schwerer bestraft. Sag
mir die ganze Wahrheit, und dann verspreche ich dir, daß du gnädig
davonkommst.‹ Da bequemte er sich zu einem Geständnis, indem er
mich flehentlich bat, nichts von ihm zu erwähnen, da er die Rache
der Beteiligten fürchte.

		Nun erzählte er mir, er sei einmal mit seinem Freunde Alingisi
abends aus dem Walde heimgekehrt. Im Halbdunkel hätten sie zufällig
gesehen, wie Edindeli, Mane und Komondo gerade in des letzteren
Hütte schlichen. Einer von ihnen trug ein in Bananenblättern
gewickeltes Päckchen. Dann hätten sie im Dorfe gehört, drei
Leopardenmenschen hätten das Kind Kambuso aus den Armen ihrer
Mutter geraubt und seien damit verschwunden. Während die Leute die
unglückliche Mutter beklagten und sie trösteten, habe er Alingisi
seinen Verdacht mitgeteilt, und beide hätten sich leise an die
Hütte Komondos herangeschlichen. Es sei ihnen der Geruch von
gebratenem Fleisch aus der Hütte entgegengeweht. Sie wollten noch
mehr erspähen, aber da seien sie plötzlich von den drei Kerlen
niedergeschlagen und geknebelt worden. Kurze Zeit darauf sei der
Häuptling selbst erschienen und habe sie in eine Hütte einsperren
lassen.

		Nach diesem Geständnis war es mir leicht, aus dem Munde
Alingisis die Bestätigung dieses Sachverhaltes zu hören. Sie
erzählten mir weiter, wie der Häuptling sie einige Tage später in
Freiheit gesetzt, ihnen aber die Todesstrafe angedroht habe, wenn
sie irgendwie etwas von dem Erlebten verlauten ließen. Da die
beiden Leute mir schuldlos erschienen, ließ ich sie frei, doch
sollten sie zu ihrem eigenen Schutz auf der Station bleiben, bis
ich die Schuldigen hinter Schloß und Riegel hätte. Drei Tage später
saßen die vier Beteiligten im Gefängnis. Alingisi und Menzeki aber
sandte ich in ihr Dorf zurück, indem ich ihnen tödliches
Stillschweigen auferlegte. Sie sehen, Herr Pater,« schloß Herr Remy
seine Mitteilungen, »wir haben gut gearbeitet.« [bookmark: page98]

		Der Missionar bestätigte ihm gern dieses Lob und verabschiedete
sich, um an seine Missionsarbeit zurückzukehren.

		Vor seiner Barza saßen die Christen und Katechumenen nach dem
Abendgebet noch lange und plauderten über die christliche Lehre,
über das, was der Missionar ihnen gerade im Unterricht erzählt und
erklärt hatte. Die früheren Soldaten sprachen von ihren Heldentaten
im Kampfe Dhanis gegen die rebellischen Araber von Kisangani
(Stanleyville). Und schließlich erzählten sie, man habe überall
Schwarze verhaftet und nach Kisangani geführt. Es sollen Anyotos
sein. P. Varmer ermahnte sie, sich zur Ruhe zu begeben. Er selbst
aber war äußerst gespannt auf das Urteil des Gerichtes. Auch er war
in Panga als Zeuge vernommen worden. Nun hoffte er, das Land der
Mobali würde bald zur Ruhe kommen.

	
		
		11. Kapitel.

Das Ende der Leoparden.

		In dieser Zeit erhielt P. Varmer eine Einladung nach Banalya, wo
die Missionare aus Basoko und aus Banalya zur geistigen Erholung
und Auffrischung die Exerzitien machen und über seelsorgliche
Aufgaben beraten wollten. Es war ihm lieb, nach all seinem Arbeiten
einige Tage der geistigen Ruhe widmen und die Mitbrüder der anderen
Stationen kennen zu lernen. Sogleich machte er sich auf die
Reise.

		Früh morgens brach er auf. Es war eine herrliche Fahrt auf dem
Strome. Am ersten Tage erreichte er das Dorf Bangabanga. Von dort
am anderen Tage weiterfahrend kam er an dem Dorfe Makope vorbei,
das gegen die wilden Papoys befestigt war. Doch fuhr er weiter an
einem großen Kalksteinbruch vorbei und verbrachte die Nacht in dem
kleinen Dorfe Mupela, das vielleicht nur hundert Hütten zählt.

		Der folgende Tag führte ihn nach wenigen Stunden an dem
ebenfalls stark befestigten Dorfe Bolamboli vorbei, dessen
Einwohner wegen ihres Palmweintrinkens berühmt und fast lauter
Trunkenbolde sind. Unterwegs, da die Piroge einer Schnelle wegen
sich [bookmark: page99] am
Ufer halten mußte, schnappte plötzlich ein Krokodil nach einem
Ruderer. Nur der Zufall rettete dem Manne das Leben, da er ausglitt
und in die Piroge fiel. P. Varmer schoß dem Tier eine Kugel nach,
doch wohl vergebens, da das Ungeheuer im Wasser verschwand.

		Eine Stunde später sah man das Dorf Bolulu am Ufer, dessen
Hütten aber sehr zerfallen und verwahrlost aussahen. Auf der
Weiterfahrt erblickten die Ruderer eine Wassergazelle. Vorsichtig
näherten sie sich dem Ufer, um das Tier ins Wasser zu treiben. Es
gelang. Nun begann eine aufregende Jagd. Und als die Piroge dem
Tier nähergekommen war, krachten zwei Schüsse. Das Tier war erlegt
und wurde als willkommene Beute ins Fahrzeug gezogen. Das Jagdglück
schien dem Weißen heute hold zu sein. Als sie unter einem weit
überhängenden Baume durchfuhren, schoß er ein Huhn herunter, und
etwas später erlegte er noch zwei schnepfenartige Vögel.

		Um vier Uhr erreichte man Bombwa, das größte Dorf des
Aruwimigebietes, vielleicht des ganzen Kongolandes. Alle Gongs
erdröhnten bei der Ankunft des Weißen. Doch später erfuhr dieser,,
daß der Gonglärm weniger seiner Person galt, als dem geräuschvollen
Fest, das gerade im Dorfe gefeiert wurde. Eine Einladung des
Häuptlings zum Feste lehnte er aber ab, da er von der Reise ermüdet
sei und in der Frühe des anderen Tages wieder weiterfahren
müsse.

		Nach einer vierstündigen Fahrt am anderen Morgen erreichte man
gegen Mittag das Dorf Mupe, wo der Häuptling dem Pater Hühner, Eier
und Bananen brachte. Sechzig Mann in Galauniform und mit hohen, aus
Weidenzweigen geflochtenen Mützen kamen ans Ufer und boten sich an,
den Weißen weiterzurudern. P. Varmer nahm das Angebot an, ließ die
Panga-Ruderer umkehren und fuhr mit zwanzig Mupeleuten weiter. Um
drei Uhr nachmittags sah man Mukanpula, ein schönes
Eingeborenendorf von etwa 150 Hütten und rings von einem 2,50 m
hohen Pfahlzaun umgeben am Ufer liegen. Nach fünf Uhr geriet das
Fahrzeug in eine furchtbare Stromschnelle. Die Ruderer sprangen
alle [bookmark: page100] ins
Wasser und schoben in anstrengender Arbeit die Piroge geschickt
durch die Klippen und schäumenden Wogen, so daß um sechs Uhr abends
das Dorf Mandindi erreicht wurde. Mandindi zählt etwa 50 Hütten und
160 Seelen. Aber es war leer und ausgestorben. Die Leute hatten die
Flucht ergriffen. Zum Glück hatte der Weiße Hühner und Eier und
andere Lebensmittel bei sich und konnte es sich in einer Hütte für
die Nacht bequem machen.

		Der letzte Tag war sehr beschwerlich. Eine elfstündige Fahrt
durch Fälle und Stromschnellen brachte den Pater endlich nach
Banalya, wo er von seinen Mitbrüdern aufs herzlichste empfangen
wurde.

		Wie freute sich P. Varmer, im Kreise lieber Landsleute verweilen
zu dürfen, die, von denselben Idealen getragen, an demselben Werke
arbeiteten. Es waren Tage der geistigen und seelischen Erneuerung,
die allzuschnell verliefen. Tage ernster Beratungen und des
Austausches zwischen den Missionaren. Er hatte auch von den Anyotos
in seinem Gebiete erzählt und groß war deshalb das Staunen aller,
als am 27. Januar ein Eilbote mit einem Schreiben des Apostolischen
Vikars von St. Gabriel auf der Mission eintraf. Das Schreiben
lautete, es seien an diesem Tage zehn Anyotos, die in Stanleyville
zum Tode verurteilt waren, nach Bomili abgereist. In drei Wochen
könnten diese dort ankommen. Dort, im Zentrum des Mobalilandes,
sollten sie durch den Strang hingerichtet werden. Der Bischof bat
einen der Patres der Station, ebenfalls dorthin zu reisen und das
Werk der Bekehrung an den Verurteilten zu versuchen. Alle waren
sich einig, daß P. Varmer, der doch nach Panga zurückkehren wollte
und selbst an der Anyoto-Geschichte beteiligt war, diese Aufgabe
übernehme. Ohne Aufschub traf er seine Vorbereitungen und am
Samstag, den 29. Januar begab er sich auf den Weg nach Panga, wo er
am 4. Februar eintraf.

		Hier vernahm er Näheres über die Verurteilten und erfuhr, daß
die Hinrichtung nicht vor dem 15. stattfinden würde. So blieb er
denn bis zum 9. Februar in der Mission und empfahl seinen Christen,
eifrig für die Bekehrung der Verurteilten zu beten, wie ihre
christlichen Brüder in St. Gabriel und in Banalya es täten. [bookmark: page101]

		Schmerzlich betroffen war P. Varmer von dem plötzlichen, in den
letzten Tagen erfolgten Tode des Herrn Remy. Der tapfere Beamte war
einem Fieber erlegen. Aber weit und breit murmelte man, sein Tod
sei ein Racheakt der Anyotos. Obgleich gar kein Anhaltspunkt zu
diesen Vermutungen vorlag, erhielt sich das Gerücht, ein Beweis,
welche Macht die Eingeborenen den Schleichmördern zuschrieben.

		Um schneller, wenn auch weniger bequem reisen zu können, zog P.
Varmer den Waldweg nach Bomili vor. Vier Tagereisen hatte er dazu
vorgesehen, allein am zweiten Tage wurde er mitten im Walde von
einem Orkan überrascht, der ihn zwang, im nächsten Dorfe Unterkunft
zu suchen und das Fieber, das er in seinen Gliedern spürte,
zurückzudämmen. So kam er erst Sonntag, den 13. Februar in Bomili
an. Doch ging er nicht gleich in die Mission, sondern verblieb auf
dem rechten Flußufer, wo die meisten seiner Christen wohnten. In
der Hütte des Katechisten fand er Unterkunft.

		Am folgenden Dienstag traf der mit der Vollstreckung der
Hinrichtung beauftragte Offizier mit einer Kompagnie Soldaten und
den Verurteilten in Bomili ein.

		Ein Besuch bei dem Offizier klärte ihn über den Gang der
Untersuchung und des Prozesses auf. Alle Angaben des Herrn Remy
waren durch einwandfreie Zeugen bestätigt worden. Auch weitere
Untaten der Angeklagten waren ans Tageslicht gekommen. Gerichtlich
wurde festgestellt: Badangi und Zekadksie, Untertanen des
Häuptlings Mongudu, haben die Frau Alela mit Messerstichen getötet.
Mongudu, welcher der Beihilfe oder der Begünstigung des Mordes
angeklagt war, mußte wegen Mangels an Beweisen wieder in Freiheit
gesetzt werden. Auch war er beschuldigt, Alingisi und Menzett eine
Nacht gefangen gehalten zu haben. Doch er behauptete, es habe sich
da um eine bloße Untersuchungshaft gehandelt.

		Bafwabanga und Tabeki sind schuldig befunden, das Mädchen
Akendokawa unter den Augen ihrer Mutter getötet zu haben. Und der
Häuptling Alekete ist der Mittäterschaft überführt.

		Alebi hat Bedepe, Hamakuto, Siriago, Batianaga, Mdubutundo und
das Mädchen Bokubakoku umbringen lassen. Des Todes von [bookmark: page102] Mandoya,
Anabole, Bonge, Ansakana, der Frau Mawere und eines Mädchens aus
Bafwambole ist Pwego schuldig befunden worden.

		Batebekuko hat Bekwinga, Angabu, die Frau Basali, zwei kleine
Kinder und das Mädchen Maroge umgebracht.

		Edindeli, Mane und Komondo sind schuldig, das Kind Kambuso aus
den Armen seiner Mutter geraubt, ermordet und aufgefressen zu
haben.

		Asasoa, Balayo und Maduali haben Baiaga getötet und mit Dumba
die Leiche verspeist.

		Asasoa, Dumba und Maduali haben die Frau Nambele aus Bafwadini
mit Messerstichen getötet. Alle diese vier zusammen haben Atembuko
mit Gewalt eingesperrt und vier Tage gefangen gehalten. Asasoa hat
überdies den Neger Makwakwede und zwei Eingeborene von Bambembe
ermordet. Dumba hat in Bambembe drei Schwarze getötet. Maduali und
Balayo haben jeder noch zwei andere Neger umgebracht.

		Der Häuptling Nbopia ist der Beihilfe an all diesen Morden für
schuldig befunden worden.

		Während der Untersuchungshaft sind Asasoa, Dumba, Alebi, Alekete
und Pwego gestorben. Wer weiß, wie! Vielleicht hatten sie sich
heimlich Gift verschafft, um sich der irdischen Gerechtigkeit zu
entziehen. Bei den übrigen Zehn lautete das Urteil auf Tod durch
den Strang, und dieses Urteil wurde in öffentlicher Sitzung am
Obergericht zu Boma rechtskräftig.

		P. Varmer dankte dem Offizier für seine Mitteilungen und bat ihn
um weitere Auskunft über das Wesen, die Handlungsweise und die
Organisation der Anyotos, wie sie die Gerichtsverhandlungen
offenbart hätten. Aber der Offizier schüttelte bedenklich den Kopf
und sagte: »Viel hat das Gericht nicht zu Tage gefördert. Weitere
Schuldige, als die von Remy angegebenen, hat es nicht entdeckt. Es
handelt sich bei den Anyotos um einen wohlorganisierten Geheimbund,
sonst hätte die weiße Nemesis mehr Licht in die Geheimnisse
gebracht. Selbst die Verurteilten haben sich, obschon sie ihre
Freveltaten eingestehen mußten, über ihren Bund ausgeschwiegen. Sie
geben wohl zu, Mitglieder einer Bande zu [bookmark: page103] sein und auf höheren Befehl
gehandelt zu haben, allein kein Sterbenswörtlein über das Wesen und
die Organisation der Bande war aus ihnen herauszubringen.

		Aus allem kann man schließen, daß dieser Geheimbund aus
verschiedenen und von einander unabhängigen Gruppen besteht, deren
jede allein auf eigene Rechnung handelt im Dienste eines
Oberhauptes, das im allgemeinen der staatlich anerkannte Häuptling
des Dorfes ist. Die Gruppen stehen jedoch öfters untereinander in
Verbindung und handeln gemeinschaftlich oder helfen sich
gegenseitig. So gab Nbopia, der Führer der Anyotos im Badistamm
Befehl, den gefangenen Atembuko nicht zu töten, sondern dem
befreundeten Bruderbund vom Bomadestamm zur Tötung auszuliefern. Er
durfte ihn nicht töten, weil er ihn früher in die Kaste der Mambela
eingeweiht hatte und er die Rache der Geister fürchtete.

		Sonst wissen wir nichts über die Bande und ihre Ziele. Wir
tappen weiter im Dunkeln und das Ergebnis der ganzen Untersuchung
ist gleich Null.«

		»Aber«, warf der Missionar ein, »die öffentliche Hinrichtung der
Schuldigen wird den Mördern ein abschreckendes Beispiel sein.«

		»Und die Bevölkerung,« setzte der Offizier hinzu, »wird weiter
und in noch größerer Aufregung leben. Wir werden nicht eher Ruhe im
Lande haben, bis wir die ganze Gesellschaft mit Stumpf und Stiel
ausgerottet haben«.

		»Bis das ganze Land die Segnungen des Christentums empfangen
hat«, schloß der Missionar. »Allein, Sie wollten mir auch etwas
über die Handlungsweise der Anyotos erzählen«.

		»Ja, darüber hat die Untersuchung etwas Licht verbreitet«, fuhr
der Offizier fort. »Meist ziehen die Mörder ohne Tierverkleidung
zum Morden aus. Sie töten mit dem Messer, und wenn der Hunger sie
dazu treibt, verzehren sie die Leiche. Die Tiervermummung dient
ihnen manchmal dazu, die Eingeborenen in Schreck zu jagen, oder den
Mord auf das Konto des Leoparden zu setzen. Die Bevölkerung glaubt
felsenfest an die Seelenwanderung und ist überzeugt, daß ein böser
Geist die Gestalt eines Leoparden annehmen kann. Ich kann mir die
Angst der Leute lebhaft vorstellen, [bookmark: page104] wenn sie im Dunkel plötzlich die helle
Gestalt erblicken, die hinter einem Baum geduckt, oder am Boden
schleichend sprungbereit ist, sich auf das Opfer zu stürzen. Diesen
Volksglauben bestärken die Anyotos, indem sie oft unter den Füßen
Holzklötzchen tragen, welche die Form einer Leopardenspur in den
Boden drücken. Zum selben Zwecke zerreißen sie die Leiche auch mit
einer eisernen Kralle.

		Die Anyotos handeln gewöhnlich nicht aus eigenem Antrieb,
sondern auf Befehl eines Höheren, im vollen Bewußtsein ihres
Verbrechens. Nach vollbrachter Tat kehren sie stets in ihre Heimat
zurück, um allem Argwohn aus dem Wege zu gehen. Auch verüben sie
ihre Morde stets nach längeren Pausen und immer wieder in anderen
Dörfern, unter anderen Menschen. Daß sie öfters Frauen und Kinder
anfallen, hat seinen Grund in der leichteren Ausführbarkeit der
Tat. Wie es bei Nbopia erwiesen ist, suchen sie ihre Opfer gerne
bei befreundeten Stämmen, in Dörfern, die mit ihnen in Frieden
leben, weil so der Verdacht kaum auf sie selbst fallen kann.

		Die unter Alebi stehenden Anyotos dagegen mordeten meist in
ihrem eigenen Stamme und vergriffen sich an ihren eigenen
Anverwandten. Ja, mit Zustimmung von Alebi tötete Batebakuko eine
von dessen Frauen mit ihrem Kinde. Doch das scheint sicher zu sein:
bei ihren Morden lassen sie sich nicht von Habsucht oder
Sinnlichkeit leiten, da sie die Toten nicht beraubten und die
Frauen nicht mißhandelten. Ebenso sicher ist, daß sie stets im
Geheimen morden und nie offen gegen ihre Feinde auftreten. Es ist
die reinste Mordlust, die sie treibt, die Lust, Menschen zu töten.
Als Lohn für ihre Morde bezahlte der Häuptling ihnen gewöhnlich die
vom Staate verlangte Steuer: 6 frs., 45 Centimes.«

		P. Varmer war sehr dankbar für das, was der Offizier ihm erzählt
hatte, und erbat sich die Freiheit, an den Verurteilten das Werk
der Bekehrung versuchen zu dürfen. Alle Vollmacht wurde ihm gerne
erteilt, und als er den Offizier mit herzlichen Worten verlassen
hatte, suchte er unverzüglich die zum Tode Verurteilten auf. Mit
einem Gebet im Herzen betrat er das Gefängnis und zitterte bei dem
Gedanken, die Unglücklichen könnten ihn abweisen. [bookmark: page105]

		Aber merkwürdig! Auf seinen Gruß antworteten sie mit dem
Mobaligruß: Karibu, baba! Das war der Name, den die Christen ihrem
Missionar gaben. Hatte die göttliche Gnade ihre Seele schon
vorbereitet?

		Nach einigen einleitenden Worten ging P. Varmer auf ihre
Angelegenheit über. Wohl meinten sie, der Urteilsspruch könne noch
abgeändert werden. Auch sagten sie, es liefen noch so viele
Schuldige herum, sie hätten doch nur auf höheren Befehl gehandelt.
Doch der Pater hielt ihnen vor, das hätten sie beim Gericht sagen
können, nun sei es zu spät. Das Urteil sei rechtskräftig und werde
in wenigen Tagen vollzogen. Dem irdischen Richter könnten sie nicht
mehr entgehen. Die kurze Zeit ihres Lebens sollten sie benützen, im
Tode einen barmherzigen Richter zu finden. Sie hätten zwar gefehlt,
aber durch das Wasser der hl. Taufe und durch den Glauben an Jesus
Christus, den Erlöser aller Menschen, könnten sie den Himmel sich
erwerben. Und dann sprach er ihnen von Gott, der alle Menschen als
Vater liebt und von allen geliebt werden will. Er erzählte ihnen
vom Liebes- und Sühnetod des göttlichen Heilandes, der für uns am
Kreuz gestorben sei, damit wir nicht dem ewigen Tode verfielen. Sie
lauschten aufmerksam und andächtig und auf die Frage, ob sie denn
wirklich dem Satan entsagen und sich in die Arme des barmherzigen
Heilandes, an sein liebevolles Herz werfen wollten, antworteten sie
mit voller Überzeugung: »Ndyo, baba! Jawohl, Vater!«

		Unterdessen beteten die Mobali-Christen für ihre unglücklichen
Stammesbrüder, daß der göttliche Heiland auch ihnen ein
barmherziger Samaritan werde. Und die Verwandten der Gefangenen
wetteiferten darin, ihnen ihre Anhänglichkeit zu beweisen, indem
sie ihnen mit Erlaubnis der Behörde immer neue Lebensmittel
brachten.

		Der Bezirkskommissar sollte erst am Freitag eintreffen. So
konnte P. Varmer noch mehrere Tage lang hinüberfahren und die
Verurteilten auf die heilige Taufe und auf eine gute Sterbestunde
vorbereiten. Schon am zweiten Tage fragte er sie, ob sie wirklich
aus voller Überzeugung Kinder Gottes werden wollten. Und ihre
[bookmark: page106] Antwort
war noch bestimmter als am Vorabende. Sie lernten das heilige
Kreuzzeichen machen und vernahmen mit Andacht die Lehre von den
großen Geheimnissen unserer heiligen Religion.

		Und ihr Herz öffnete sich langsam der Liebe Gottes. Der
Missionar hielt sie an, mit vollem Vertrauen auf den Himmel zu
hoffen und die irdische Todesstrafe willig anzunehmen als Sühne
ihrer Verbrechen. Wie glücklich würden sie! Welch eine Gnade
empfingen sie! Vor dem Tode die Taufgnade, das Gewand der
heiligmachenden Gnade und der Unschuld empfangen zu dürfen, die
ihnen die Pforte des Himmels und der ewigen Seligkeit eröffnen
würden!

		Mit lauter Stimme beteten sie die Gebete nach, die der Priester
ihnen vorsagte, und mit ganzer Seele nahmen sie alles auf. Am
Freitag traf Herr Laurent, der Kommissar ein und ordnete die
Hinrichtung für den folgenden Morgen an. Sie waren vorbereitet. An
diesem Abend sollten sie des Glückes der heiligen Taufe teilhaftig
. werden. Mit zwei Katechisten begab sich der Missionar ins
Gefängnis, um die heilige Handlung vorzunehmen. Sie begann mit
einem gemeinschaftlichen Gebet.

		Dann gab der Pater ihnen einen letzten Unterricht, und da es ein
Freitag in der Fastenzeit war, sprach er ihnen vom Leiden und
Sterben des göttlichen Heilandes. Er erzählte ihnen vom reumütigen
Schächer am Kreuze und legte ihnen dessen flehentliches Gebet in
den Mund: »Gedenke meiner, wenn du in dein Reich kommst!« Und im
Namen des Erlösers gab er ihnen die Zusicherung: »Wahrlich, ich
sage dir, heute noch wirst du bei mir im Paradiese sein!«

		Ungeduldig und voll Sehnsucht harrten sie des Augenblicks, der
sie zu Kindern Gottes machen sollte. Dann knieten sie alle in einer
Reihe vor dem Priester. Der eine Katechist solle Taufpate sein, der
andere die Küsterstelle vertreten. Und dann floß das Taufwasser
über ihr Haupt und wusch sie rein von aller Schuld und Sünde. Dem
Häuptling Nbopia gab P. Varmer seinen eigenen Namen und den anderen
Täuflingen legte er die Namen seiner Verwandten bei. Im
Taufregister von Bomili finden sich deshalb [bookmark: page107] verzeichnet: Anton Nbopia,
Justin Komondo, Kornelius Maduali, Johannes Balayo, Alfons
Bandangi, Julius Zekadisie, Robert Bafwanbanya, Leopold Mane,
Bernhard Batebekuko und Theodor Edindili.

		Man kann sich die Rührung des Priesters in diesem feierlichen
und gnadenvollen Augenblick vorstellen. Hier empfand er wieder so
recht einmal die ganze Größe des Priestertums und das Glück,
Priester zu sein. Er fühlte, daß er nur ein Werkzeug der Gnade war,
welche die reumütigen Schächer umgewandelt hatte. Mit tiefster
Überzeugung und Andacht entsagten sie dem Teufel, der Welt,
antworteten mit vor innerer Erregung bebender und klarer Stimme auf
seine Fragen. Und mit rührender Andacht sagten sie die Gebete nach,
die er ihnen vorbetete. »Ich taufe dich im Namen des Vaters und des
Sohnes und des hl. Geistes!« Nun waren sie Kinder Gottes, frei von
den Fesseln der Sünde und der Schuld. Ach wie gerne hätte er ihnen
die eisernen Ketten gelöst, mit welchem sie zu je drei gefesselt
waren! Nun mochten sie ihre irdische Laufbahn schließen. Das weiße
Gewand der Unschuld, das er ihnen auflegte, die brennende Kerze in
der Hand: Das waren die Sinnbilder ihrer Bereitschaft zum ewigen
Hochzeitsmahle.

		Wie beredt wurde P. Varmer, als er mit ihnen eine Danksagung
hielt, ihnen von ihrem Glücke sprach, das er gerne mit ihnen teilen
würde. Es war eine Weihestunde, wie das Gefängnis, wie er selbst
noch keine erlebt hatte. Mit ihrem Schicksal versöhnt, innerlich
ruhig und glücklich, konnten die Armen selbst kaum ihrer Rührung
Meister werden und zumal Julius Zekadisie war ein Bild tiefster
seelischer Ergriffenheit.

		Eine letzte herzliche Ermahnung, die letzte Nacht zu heiligen,
dann verließ er das Gefängnis. Es war ein Vorhof des Himmels
geworden.

		In der Frühe des folgenden Morgens, den 19. Februar, war der
Missionar auf dem Wege zu den Gefangenen. Es wimmelte von
Fahrzeugen auf dem Strome, welche von allen Seiten die Neugierigen
herbeibrachten. Die guten Schächer waren schon bereit zum letzten
Gang. [bookmark: page108]

		Nach dem Morgengebet nahm er sein ganzes priesterliches Herz
zusammen, um in einer letzten kurzen Ermahnung sie auf eine
glückselige Sterbestunde vorzubereiten: »Nun gehet ohne Furcht in
den Tod. Der Himmel steht euch offen. Verzaget nicht! Sterben
müssen wir alle. Und ihr habt so oft dem Tode kühn ins Auge
geschaut. Betet mit mir und heftet euren Blick auf das Bild des
Gekreuzigten, das ich vor euren Augen erheben werde. Jesus
Christus, der Sohn des barmherzigen Vaters, ist aus Liebe für euch
am Galgen des Kreuzes gestorben ...«

		Zum Abschiede umarmte der Missionar die armen Verurteilten, die
jetzt seine Kinder, seine lieben Mitbrüder in Christo waren. Julius
konnte seine Tränen nicht zurückhalten und bat ihn, seine zwei
Kinder seinem Bruder anzuvertrauen, der ein Christ war und bereits
zwei seiner Kinder angenommen hatte.

		P. Varmer tröstete ihn und versicherte ihm, daß er für die
Kinder sorgen wolle. Sie alle sollten für die Anliegen der Mission
beten, für Christen und Heiden, für ihn selbst, damit ihr
christlicher Tod neues Leben wecke im Lande der Finsternis.

		Da ertönte das Signal. Der traurige Zug, an dessen Spitze der
Katechist mit einem großen Kruzifixe ging, setzte sich in Bewegung
zum Richtplatze. Im weiten Kreise lagerten sämtliche Häuptlinge aus
dem Gebiete Panga-Bomili mit ihrer Gefolgschaft. An zwei Seiten
standen die Gruppen der Christen. Den inneren Kreis bildete das
Militär.

		Der Bezirks-Kommissar las mit lauter Stimme das Todesurteil vor
und beauftragte den Leutnant Hektar Huysmann mit der
Vollstreckung.

		Die Gefangenen wurden zum Galgen geführt. Da erblickte Julius
zufällig seinen Häuptling und Mitglieder seiner Familie und rief
ihnen einige Worte zu, die P. Varmer nicht verstand. Aber der
Missionar eilte zu ihm, ermutigte ihn, tapfer zu sein, nicht mehr
an Freunde und Verwandte zu denken; er solle nur vertrauensvoll
Auge und Herz auf das Kreuzbild richten.

		Nun waren sie alle ruhig. Die Soldaten konnten jeden einzelnen
zum Galgen führen und den Strick um seinen Hals werfen. [bookmark: page109] Schon standen
sie auf dem Balken, da richtete Julius noch einmal seine Worte an
die Menge; Isidor Yembeyembe verdolmetschte sie. »Wir sterben für
euch. Laßt die Dinge so nicht weitergehen!« Seine
Familienangehörigen bat er, das Dorf Mogudus zu verlassen.

		Mit auf dem Rücken gebundenen Händen standen sie da. Der
Missionar segnete sie ein letztes Mal und machte das Kreuzzeichen,
dessen Worte sie laut aussprachen. Nach der letzten Absolution
antworteten sie klar und kräftig: » Moyo
mtakatifu wa Jesu uturukumie! Heiligstes Herz Jesu, erbarme
dich unser!« und dann beteten sie dreimal: » Yesu, wangu, toba – Mein Jesus,
Barmherzigkeit!«

		»Jesus, Maria ...!« Das Signal ertönte, der Balken wurde unter
ihren Füßen fortgezogen und eine halbe Minute später gab keiner
mehr ein Lebenszeichen.

		Im Augenblick, wo der Balken weggezogen wurde und noch ein Echo
der süßen Namen Jesu und Mariä durch die Luft zitterte, begannen
die Christen den Rosenkranz zu beten. Die liebe Muttergottes sollte
den Sterbenden das Geleit geben zum Richterstuhl des barmherzigen
Heilandes.

		Christen und Heiden, selbst die anwesenden Weißen standen
tiefgerührt unter dem Eindruck dieses christlichen Sterbens.

		Nach anderthalb Stunden wurden die Leichen vom Galgen
herabgenommen und auf zehn Tragbahren gelegt. Das Begräbnis folgte
unmittelbar darauf. An der Spitze ging wieder der Katechist mit dem
Kreuze und zwei Ministranten mit brennenden Kerzen. Dann kamen die
Tragbahren von je vier Männern getragen und vom Militär begleitet.
Hinterher schritt der Missionar in Chorrock und Stola. Die Weißen
und die Christen bildeten den Schluß des Zuges, während die Menge
der Heiden ehrfürchtig zuschaute.

		Das gemeinsame Grab wurden eingesegnet und die Leichen unter dem
Gebet des Priesters und der Christen hineingesenkt. Auf dem Hügel
aber wurde ein schlichtes Kreuz errichtet.

		P. Varmer hatte seine Aufgabe in Bomili erfüllt und kehrte am
nächsten Tage nach Panga zurück, das Herz voll süßen Trostes und
die Seele voll Hoffnung, daß Ruhe und Frieden bald wohne im Lande
der Leoparden. [bookmark: page110]

		Doch die folgenden Ereignisse belehrten ihn, daß es mit diesem
Frieden noch gute Weile hatte, denn im Laufe der beiden folgenden
Monate entdeckte man in der Gegend von Bafwabali-Bafwasende noch
fünfzig Morde, deren Täter unbekannt blieben. Auch das Gebiet von
Bomili wurde noch durch Mordtaten beunruhigt. Der Häuptling Mongudu
wurde erneut gefangen genommen, aber es gelang ihm, zu
entwischen.

		Noch lange wird es dauern, bis das Land dem Christentum und dem
Frieden gewonnen sein wird und noch manch ein Missionar wird sich
aufopfern und seine Arbeit und sein Leben in die Furche legen
müssen, bis eine christliche Saat ersprießt und das Kreuz als
Friedenszeichen leuchten wird im Lande der Mobali.
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